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    Norma Feye wurde 1975 im Ruhrgebiet geboren, ist diesem besonderen Landstrich treu geblieben. und wohnt mit ihrem Mann im Kreis Recklinghausen. Mit dem Schreiben hat sie schon als Teenager begonnen, nachdem sie schon lange vorher ihre Freunde und Mitschüler als „Geschichtenerzählerin“ unterhalten hat. Norma Feyes Anspruch war es schon immer, Geschichten zu schreiben, die sie selbst gerne lesen würde. Dadurch lag ihr Schwerpunkt schon recht früh bei Fantasy- und Scifi-Texten. Inzwischen wagt sie sich zwar auch in andere Genres, aber ein Hauch Mystik und Fantasy ist auch dort zu finden

  


  
    

    Prolog


    


    


    Vor vielleicht tausend Jahren


    


    Dafydd zittert mit jedem Atemzug mehr, doch er kann nicht sagen, ob vor Kälte oder Angst. Der Herbstwind fährt ihm beißend durch seinen viel zu dünnen, wollenen Umhang, den der kalte Regen schon lange völlig durchnässt hat. Dafydds Beine bewegen sich inzwischen losgelöst von seinem Willen, seine Lungen pumpen schwer, und seine Kehle ist von der kalten Luft so wund, dass jeder Atemzug wie Feuer brennt. Trotzdem läuft er weiter, immer weiter, verzweifelt, doch eine Ewigkeit davon entfernt, aufzugeben. Für einen Moment wird er langsamer und riskiert einen Blick über die Schulter.


    Von seinen Verfolgern ist nichts zu sehen, und er spürt eine zaghafte Erleichterung. Doch gleichzeitig weiß er genau, dass die Anderen ebenso wenig aufgeben werden wie er selbst.


    Mühsam klettert er über eine Ansammlung moosbewachsener Steine und lässt sich dahinter zu Boden fallen. Verzweifelt ringt er nach Atem. Sein Herz rast und seine Lungen brennen. Er rafft die Reste seines zerfetzten Ärmels zusammen und fährt sich damit über das Gesicht. Doch anstatt Regen und Schweiß abzuwischen, zieht er nur breite Schmutzstreifen über die blasse Haut.


    Erschrocken schreit er auf, als neben ihm ein schwerer, dunkler Körper in den Schutz der Felsen fällt, und versucht panisch zu fliehen.


    Eine Hand hält ihn mit eisernem Griff fest.


    „Ruhig”, hört er eine raue, aber doch vertraute Stimme.


    Erleichtert lässt er sich wieder gegen die Steine fallen und schaut zur Seite.


    Der Mann neben ihm sieht nicht weniger abgekämpft und zerrissen aus als er selbst. Sein dicker, pelzbesetzter Wollmantel, der bestimmt sehr wertvoll gewesen ist, liegt schmutzig und in Fetzen über seinen breiten Schultern. Langes, silbergraues Haar klebt zerzaust und strähnig um ein Gesicht, das nicht nur von Erschöpfung allein schwer gezeichnet ist. Der ältere Mann ringt nach Luft, sein Atem geht pfeifend. Trotzdem gelingt ihm ein schwaches Lächeln. „Vor Samhain ist mir das alles noch sehr viel leichter gefallen”, erklärt er und hustet schwer.


    Dafydd schaut seinen Begleiter mit gemischten Gefühlen an. Nach den Regeln seines Ordens hätte dieser Mann, Aidan O’Chuine, ihm fremd sein müssen, hätte ihm niemals begegnen dürfen.


    Und doch liegen die beiden Männer nun mitten in einer kalten Novembernacht Seite an Seite hinter einigen namenlosen Felsen im Süden Éireanns, auf der Flucht vor denselben Feinden, und bemüht um dieselbe Sache.


    „Hast du es noch?”, unterbricht Aidans Stimme, von der kalten Luft heiser, seine Gedanken.


    Dafydd zuckt zusammen und tastet eilig nach der ledernen Tasche, die er unter seinem Mantel trägt. Erst als seine Finger auf das sorgsam eingewickelte Paket in der Tasche stoßen, und auf die Pergamentrolle daneben, entspannt er sich wieder. „Hier”, antwortet er leise und zeigt seinem Begleiter die Tasche.


    „Verliere es nicht”, mahnt der ältere Mann eindringlich. „Um nichts in der Welt darfst du es verlieren. Sonst war alles vergebens.”


    „Das war es doch ohnehin”, antwortet Dafydd hoffnungslos. „Es sind noch gut dreißig Meilen bis zur Bucht. Ohne die Ponys erwischen sie uns, ehe wir das Schiff erreichen.“


    Aidan O’Chuine richtet sich vorsichtig auf und späht über die Steine. Er sieht nur graue Schwaden von Regen, der vom Wind durch die tintenschwarze Dunkelheit getrieben wird.


    Mit einem leisen Aufstöhnen lässt er sich zurücksinken. „Ich sehe sie nicht“, gibt er widerwillig zu. „Sie könnten sonst wo sein.“ Während er beobachtet, wie Dafydds Schultern entmutigt herabsinken, fährt er fort: „Wir sind in der Nähe von Caiseal Mumhan. Dort finden wir leichter ein Versteck als hier auf dem freien Feld.“


    „Ist das klug?“, erkundigt sich Dafydd. „Unter den O’Briens könnten auch einige unserer Feinde sein, und selbst dem Haus Na‘Velfohr können wir nicht trauen.“


    „Ich hatte auch nicht gemeint, dass wir uns in der Festung verstecken sollen“, erklärt Aidan. „Ich dachte vielmehr an die Felsen darunter. Sie sind voller Spalten und dicht mit Ginster bewachsen. Dort finden wir sicher ein Versteck.“


    Dafydd rafft sich mühsam auf, bleibt aber hinter den Steinen zusammengekauert. „Wohin?”, fragt er, der Verzweiflung nah.


    „Dort”, weist der Ältere ihm die Richtung. „Lauf los. Ich versuche, sie abzulenken.”


    Dann ist der hünenhafte Mann von seiner Seite verschwunden, und Dafydd steht allein im peitschenden Regen. Er rafft all seine verbliebene Willenskraft zusammen und läuft in die Richtung los, die Aidan ihm gezeigt hat. Fast blind in der Finsternis stolpert er voran und betet, dass er halbwegs geradeaus und nicht etwa im Kreis läuft.


    Als er zurückblickt, ahnt er mehr, als dass er sieht, wie in einiger Entfernung zahlreiche Gestalten lautlos aus dem Dunkel der Nacht erscheinen. Instinktiv lässt er sich zu Boden fallen und bleibt still liegen, bis sich die Schatten der Verfolger entfernt haben.


    Dafydd springt auf die Füße und läuft los, strauchelnd und stolpernd, denn in der Dunkelheit kann er den Boden unter sich kaum erkennen. Es ist nur noch pure Verzweiflung, die ihn vorwärtstreibt.


    Eine Weile später, Dafydd kommt es wie eine Ewigkeit vor, hört unvermittelt der Regen auf. Überrascht schaut der junge Mann zum Himmel. Die Wolken verziehen sich und er kann erste Sterne sehen. Außerdem entdeckt er am östlichen Horizont das erste, schwache Grau der aufziehenden Dämmerung.


    In ihrem verschwindend geringen Licht ragt vor ihm plötzlich ein großer, finsterer Umriss auf. Dafydd hält im Laufen inne und staunt.


    Caiseal Mumhan!


    Seine Hände krallen sich um die Tasche mit dem unschätzbar wertvollen Inhalt, als er wieder losläuft. Seine Beine sind schwer wie Blei und versagen ihm beinahe den Dienst, doch jetzt zahlt sich seine harte Ausbildung im Orden aus. Sein Wille bezwingt ein weiteres Mal seinen völlig erschöpften Körper.


    Dafydd erreicht den Fuß des Felsens und beginnt, ihn zu erklettern. Als er ein wenig an Höhe gewonnen hat, schaut er sich um, und der Schrecken fährt ihm bis ins Mark. Nicht weit entfernt erkennt er im Dämmerlicht einige seiner Verfolger.


    Rutschend und strauchelnd versucht er, höher hinaufzukommen. Er weiß, dass das heraufziehende Tageslicht seine Chancen ein wenig verbessern wird, weil es seine unheimlichen Häscher schwächt, doch bis es so weit ist, muss er sich verbergen, so gut er kann. Auf halber Höhe lässt er sich schließlich hinter einigen dichten Ginsterbüschen zu Boden fallen und späht den Weg zurück, den er gekommen ist.


    Ein bitteres Lächeln macht sich auf Dafydds Gesicht breit. Von seinem Platz aus kann er mühelos die dunkle Spur losgetretener Steine, aufgerissener Erde und abgeknickter Zweige erkennen, die er bei seinen hektischen Kletterversuchen hinterlassen hat. Er begreift, dass es ihnen keine Mühe bereiten wird, ihn zu finden.


    Flach auf den Bauch gepresst schiebt er sich rückwärts, um nicht von ihnen bemerkt zu werden, wenn er sich aufrichtet, doch plötzlich tasten seine Füße ins Leere.


    Verzweifelt umklammert er den Stamm eines Ginsterbusches, aber seine Bemühungen kommen bereits zu spät. Ein großes Stück des nur scheinbar festen Bodens unter ihm gibt nach, und er rutscht hilflos in eine finstere Felsspalte.


    


    Die Verfolger bewegen sich mit beängstigender Lautlosigkeit, doch trotzdem weiß Aidan, dass sie unerbittlich näher kommen. Zwar ist er noch immer sehr schnell, denn noch hat er nicht alle seiner früheren Fähigkeiten eingebüßt, doch die Horde hinter ihm ist noch schneller.


    Hinter einer niedrigen Steinmauer kauert er sich nieder und späht zurück. Seit einer Weile schon erwägt er, nicht zu seinem jungen Begleiter zurückzukehren, sondern einfach weiter in Richtung Küste zu fliehen, um die Verfolger von Dafydd und dem Caiseal Mumhan abzulenken. Doch kaum hat er die schemenhaften Umrisse der Häscher in der Dunkelheit ausgemacht, erkennt er, dass er diesen Plan wird vergessen müssen. Es ist höchstens die Hälfte der Gruppe, die sie ursprünglich verfolgt hat, die nun auf seiner Spur ist. Mit Sicherheit verfolgt die andere Hälfte Dafydd.


    Aidan erkennt, dass er dem Jungen zu Hilfe kommen muss, soll ihre Mission nicht scheitern und der Schatz den Anderen in die Hände fallen. Er kommt wieder auf die Füße und läuft geduckt hinter der Mauer entlang.


    Zu seiner Rechten färbt sich der Horizont langsam in feines Grau. Der neue Tag bricht an, und wie die Berührung einer warmen Brise spürt er das heraufziehende Tageslicht auf seiner Haut.


    Er zögert kurz, dann wendet er sich nach links und läuft weiter. Das Land um Caiseal Mumhan ist hügelig und von Wiesen und kleinen Hainen bedeckt, und er findet immer wieder gute Deckung. Trotzdem wird seine aufkeimende Hoffnung, den Felsen tatsächlich erreichen zu können, durch einen kurzen, scharfen Ruf, der nicht weit hinter ihm ertönt, zunichtegemacht.


    Aidan schlägt einen Haken und läuft auf eine große Baumgruppe zu. Doch das dichte Unterholz, das er sich zwischen den Bäumen erhofft hat, findet er nicht. Der kleine Wald ist licht und die Stämme der Bäume glatt und hell. Verzweifelt läuft er weiter, bis er eine Lichtung in der Mitte des Wäldchens erreicht. Dort bleibt er überrascht und auch ehrfürchtig stehen.


    Auf der Mitte der Lichtung erhebt sich ein Cairn, ein Feenhügel.


    Aidan teilt den Respekt und die Scheu, welche die Bewohner Éireanns vor den Wohnstätten der Sídhe, des Feenvolkes, empfinden. Trotzdem geht er nach kurzem Zögern entschlossen weiter, denn plötzlich hat er die abwegige Hoffnung, dass vielleicht das Schöne Volk ihm Schutz vor seinen Verfolgern bieten kann.


    Das Cairn ist weder groß noch besonders hoch, doch es ist von dichten Büschen umwachsen, die seinen Fuß völlig verdecken, und genau das sucht Aidan. Nicht etwa, um sich zu verstecken. Vielmehr hat er den Entschluss gefasst, gegen seine Verfolger zu kämpfen, und das Gebüsch bietet genug Deckung für einen Überraschungsangriff.


    Behutsam, um sich nicht durch abgeknickte Zweige zu verraten, kauert er sich zwischen die Büsche. Gleich darauf lässt ihn eine schnelle Bewegung neben ihm herumfahren. Doch es ist nur ein Hase, der hastig davonhoppelt.


    Zu seinem Erstaunen entdeckt Aidan keine Armeslänge neben sich eine dunkle Öffnung, die in das Cairn hineinführt, gerade groß genug, dass sich ein Mann hineinzwängen kann. Nur kurz zögert Aidan, dann kriecht er in das finstere Loch hinein.


    Im Innern des Cairns vermisst er sofort den Geruch nach Feuchtigkeit und Moder. Stattdessen spürt er einen feinen Luftzug, der ihm entgegenstreicht. Als er ihm folgt, findet er an der rückwärtigen Wand des Cairns einen zweiten Durchgang, genauso eng wie jener, durch den er hereingekommen ist. Doch diese Öffnung führt nicht zurück ins Freie.


    Aidan ist für einen Moment erstaunt, dann entsinnt er sich dunkel einer alten Legende, der zufolge es geheime Gänge rund um Caiseal Mumhan gibt, die zu einer heiligen Quelle tief unter dem Felsen führen.


    Leise Stimmen draußen vor dem Feenhügel reißen ihn aus seinen Gedanken und er verflucht seine Neugier, die ihn veranlasst hat, in das Cairn hineinzukriechen. Sobald die Verfolger den Zugang gefunden haben, sitzt er in dem dunklen Hügel in der Falle.


    Der Gedanke, dass der andere Gang seine einzige Fluchtchance ist, behagt ihm nicht besonders, doch an Kampf ist aus der Enge des Cairns heraus nicht zu denken. Schließlich kauert er sich nieder und kriecht mit dem Kopf voran in den abschüssigen Stollen.


    


    Begleitet von einer Lawine aus Erdbrocken und kleinen, scharfen Steinen rutscht Dafydd immer tiefer ins Innere des Felsens unter Caiseal Mumhan. Die Seiten der Felsspalte sind so glatt, dass er nirgendwo Halt findet.


    Als seine rasende Reise schließlich ein Ende findet, umgibt ihn vollkommene Dunkelheit. Es dauert einen Moment, bis er die Benommenheit abschüttelt, die ihn bei seiner Fahrt abwärts erfasst hat. Doch danach gilt sein erster Griff der Tasche unter seinem Mantel.


    Sie ist noch da, und mit ihr ihr kostbarer Inhalt.


    Besorgt tastet Dafydd das Paket ab, bis er sicher ist, dass die Kostbarkeit darin bei dem Sturz keinen Schaden genommen hat. Dann sucht er in der Tasche einen schon weit abgebrannten Kerzenstummel und seinen Zunderbeutel. Beides ist wie durch ein Wunder von dem alles durchweichenden Regen verschont geblieben und schon bald brennt die kleine Kerze. Im nächsten Moment kann sich der junge Mann ein erstauntes Ächzen nicht verkneifen.


    Er befindet sich offensichtlich in einem unterirdischen Gang. Er ist schmal und hoch und verliert sich zu seiner Rechten und Linken in der Dunkelheit. Aber der Schein der Kerze enthüllt grünlich und golden glitzernde Wände, die das wenige Licht tausendfach widerspiegeln.


    Doch rasch holt ihn die harte Wirklichkeit wieder ein, als er weit oben in der dunklen Spalte hinter sich ein Unheil verkündendes Murmeln von Stimmen hört.


    Schnell wirft er einen prüfenden Blick umher, dann entscheidet er sich, dem Gang rechts herum zu folgen. Mit einem Lächeln muss er sich eingestehen, dass er nicht völlig frei ist von den heidnischen Ansichten seiner Vorfahren, welche die linke Richtung mit Unheil und Tod in Verbindung bringen. So schnell, wie das spärliche Licht seiner Kerze es zulässt, läuft er los.


    


    Ungehindert kommt Aidan O’Chuine vorwärts, und schließlich weitet sich der Gang, bis er wieder aufrecht stehen kann. Mit Mühe entzündet er die vom Regen durchweichte Fackel, die er bei sich getragen hat. Er bezweifelt, dass selbst die scharfen Sinne seiner Verfolger das Licht hier unten sehen können.


    Er findet sich in einem Gang wieder, der teils aus dem Felsen geschlagen und teils aus dem Erdreich gegraben ist. Einige schön bearbeitete, uralte Holzpfeiler stützen an manchen Stellen die Decke. Langsam geht Aidan tiefer in den Stollen hinein.


    Jetzt, wo seine Anspannung ein wenig gewichen ist, weil er sich für eine Weile vor seinen Häschern sicher fühlt, hört er seit Langem wieder einmal auf das Raunen seiner feinen Instinkte, die er trotz des Rituals an Samhain noch nicht vollkommen verloren hat. Eigenartigerweise hat er das Gefühl, auf genau dem richtigen Weg zu sein, um Dafydd zu helfen. Entschlossener als zuvor strebt er vorwärts.


    Seine Eile kommt genau rechtzeitig, denn schon hört er, viel früher als er erwartet hat, seine Verfolger hinter sich. Er beginnt wieder zu rennen.


    Weit kommt er jedoch nicht, denn ein nur grob behauener Stützpfeiler versperrt den halben Gang. Der Pfeiler ist deutlich jünger als die schön gearbeiteten Stützen, die er bis jetzt gesehen hat, und trotzdem viel morscher, ja, eigentlich sogar schon halb verrottet. Mit größter Vorsicht schiebt sich Aidan an dem bröckeligen Stück Baumstamm vorbei und erkennt dabei, dass das Holz den Gang nur noch mit Mühe vor dem Einsturz bewahrt.


    Eine waghalsige Idee nimmt in ihm Formen an. Er zieht sein Schwert und schlägt, so leise wie irgend möglich, auf den morschen Pfeiler ein. Viel Kraft benötigt er dafür nicht, denn das Holz gibt schneller nach, als er erwartet hat. Im letzten Moment springt er zurück, als die Decke des Ganges über eine Strecke von mehreren Schritten herabstürzt.


    Aidan stößt einen verzweifelten Schrei aus, dann hüllt er sich in Schweigen. Er hofft und betet, dass die Verfolger es für seinen Todesschrei halten. Dass sie annehmen, die herabstürzende Decke habe ihn erschlagen.


    Eilig hebt er die Fackel wieder auf und hastet weiter den Gang entlang, dem felsigen Sockel von Caiseal Mumhan entgegen.


    


    Erschrocken zuckt Dafydd zusammen, als ein unerwarteter Luftzug seine Kerze verlöschen lässt. Ängstlich lauscht er auf die Geräusche seiner Verfolger, die immer näher rücken, und späht in die Dunkelheit vor sich. Ohne die Kerze wieder zu entzünden, tastet er sich behutsam voran, bis ihn ein Lichtschimmer ein Stück voraus erneut innehalten lässt. Haben vielleicht einige der Häscher einen anderen Weg gefunden und erwarten ihn dort vorne bereits?


    Nachdem er einige Herzschläge lang auf das Licht geschaut hat, ist er sich sicher, dass es nicht von Fackeln herrührt; dafür ist es zu gleichmäßig. Also eilt er weiter und stolpert mehr, als dass er läuft, in eine von einem grünlichen Leuchten erfüllte Grotte hinein.


    Mit großen Augen und vor Staunen aufgerissenem Mund schaut er sich um. Die Wände der Höhle sind aus dem gleichen grünen und goldenen Stein wie der Gang, durch den er gekommen ist, und das Funkeln der Kristalle ist selbst in dem schwachen Licht atemberaubend. Auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle plätschert aus einer von goldenen Kristallen umrahmten Spalte in der Wand ein Wasserstrahl in ein flaches, natürliches Steinbecken, über seinen Rand hinweg und durch eine schmale, geschwungene Rinne im Boden wieder aus der Höhle hinaus. In der Mitte des Beckens ruht ein fast kopfgroßer Stein, der über und über mit grünen Kristallen bedeckt ist. Tatsächlich scheint es so, als ginge von ihm das grüne Leuchten aus.


    Für einen Moment ist Dafydd so gefangen von der überwältigenden Schönheit dieses Ortes, dass er seine unerbittlichen Verfolger beinahe vergisst. Dann aber erinnert er sich an die immense Gefahr, in der er schwebt, und mit ihm das wertvolle Paket, das er trägt.


    Angestrengt lauscht er in den Gang hinter sich und hört schließlich tatsächlich ein verräterisches Geräusch, das ihn erkennen lässt, dass die Verfolger nun sehr nah sind. Mit pochendem Herzen schaut er sich um. Nur der eine Gedanke, dass die Anderen das Kleinod nicht bekommen dürfen, erfüllt ihn.


    Sein Blick fällt auf die Spalte im Felsen. Seinen Vorfahren sind Quellen stets heilig gewesen, genauso den Menschen von Éireann, und er ahnt, dass er mitten in einem Heiligtum der Ahnen steht.


    Langsam zieht er das Paket aus seiner Tasche, und das Pergament mit ihm. Der Orakeltext darauf ist mindestens so alt wie der Glaube der Vorfahren, wahrscheinlich sogar noch viel älter. Vielleicht gelingt den alten Göttern, was den Menschen offenbar nicht vergönnt ist, nämlich, den segensreichen Schatz vor dem Zugriff finsterer Feinde zu bewahren.


    Entschlossen steigt er auf den Rand des Steinbeckens, wobei die scharfen Kristalle, die darauf funkeln, schmerzhaft durch die dünnen Sohlen seiner Stiefel schneiden. Behutsam schiebt er das gut und dicht verschnürte Paket, so weit sein Arm reicht, in die Felsspalte der Quelle. Zufrieden sieht er, dass der Fremdkörper das Wasser nicht am Fließen hindert. Doch als er auch die Pergamentrolle in das Versteck legen will, zögert er plötzlich. Der Gedanke, dass es sicher nicht ratsam wäre, den Schatz zusammen mit den Anweisungen zu seinem Gebrauch zu verstecken, lässt ihn die Hand wieder zurückziehen und vom Rand des Beckens herabsteigen.


    Keinen Moment zu früh, denn genau in dem Augenblick, da er wieder auf dem Boden der Grotte steht, stürmen seine Verfolger in die Höhle.


    Dafydd zieht sein Schwert, in dem Wissen, dass er gegen die acht Gegner nicht die geringste Chance hat. Trotzdem ist er bereit, sich so teuer wie nur irgend möglich zu verkaufen.


    Nicht ein einziger Streich gegen seine Angreifer ist ihm gelungen, da spürt er schon mit geradezu unheimlicher Klarheit die kalte Klinge, die ihm tief in die Seite fährt. Mit einem leisen Aufschrei sinkt er auf die Knie, und das Schwert gleitet ihm aus der Hand. Rote Nebel wallen vor seinen Augen, aber zu seinem größten Erstaunen fühlt er keinen Schmerz.


    Ein großer, wild aussehender Bursche beugt sich zu ihm hinunter und zerrt an der Pergamentrolle, die er noch immer umklammert hält. Entschlossen packt er das unbezahlbare Stück mit beiden Händen und hält es so fest er kann, aber seine Kräfte schwinden bereits langsam. Gerade, als er glaubt, endgültig gegen seinen Gegner zu verlieren, zerbricht die uralte, morsche Rolle in drei Teile. Zwei davon bleiben in Dafydds Händen zurück, den dritten, mittleren Teil, reißt der Mann mit triumphierendem Grinsen an sich.


    Ohne jede sichtbare Regung weilt sein Blick auf dem sterbenden, jungen Mann zu seinen Füßen, dann beugt er sich erneut zu ihm herunter und versucht, die beiden verbliebenen Teile der Rolle aus den klammen, kalten Händen des Jungen zu winden.


    Dafydd spürt deutlich, dass seine Kräfte nicht mehr reichen werden, die Pergamentreste zu verteidigen. Bitter steigt das Wissen um sein Versagen in ihm auf.


    Da lässt der Mann plötzlich von ihm ab und fährt herum.


    Gleichzeitig erbebt die Höhle von einem markerschütternden Kampfschrei, und ein riesiger Schatten mit wehendem, silbernen Haar fährt wie ein Sturmwind zwischen die Männer.


    Durch die blutig roten Nebelschleier vor seinen Augen kann Dafydd von dem eigentlichen Kampf kaum etwas erkennen. Die acht Gegner, aber auch Aidan O’Chuine, bewegen sich so schnell, dass er nur huschende Schemen wahrnimmt, das Klirren der Waffen hört und das Schreien und Keuchen der Kämpfenden.


    Eine seltsame Ruhe strömt auf ihn ein, und wie in einer Vision weiß er plötzlich, dass es dem hünenhaften Aidan gelingen wird, den Schatz vor den Feinden zu bewahren. Am Ende seiner Kräfte schließt Dafydd die Augen. Der Lärm um ihn herum verschwimmt zu einem formlosen Rauschen, zu dem sein Herz in seinen Ohren einen bizarren, kaum noch rhythmischen Takt schlägt. Am Ende ergibt sich der junge Mann der kalten Müdigkeit, die er spürt, seit das Schwert ihn durchbohrt hat.


    


    Mit ungläubig aufgerissenen Augen stürzt der letzte Gegner zu Boden.


    Schwer nach Atem ringend sinkt Aidan neben dem Toten auf die Knie und lässt sein Schwert achtlos zur Seite gleiten. Brennender Schmerz pocht in zahlreichen Wunden, die seine Gegner ihm zugefügt haben. Mit stiller Freude fühlt er die ungewohnte Berührung des Blutes auf seiner Haut, das aus den Wunden sickert.


    Dafydd fällt ihm ein, und besorgt schaut er sich um, bis er ihn neben der Quelle entdeckt. Der junge Waliser ist tot. Betroffen schaut Aidan auf die furchtbare Wunde, die im Körper des Jungen klafft.


    Mühsam kommt er wieder auf die Füße und geht zu dem Toten hinüber. Sofort sieht er die Reste der Pergamentrolle, die aus dessen fest geschlossenen Fäusten schauen.


    Er beugt sich über Dafydd und öffnet behutsam die Tasche unter dessen Mantel. Eisiger Schrecken durchzuckt ihn; das wertvolle Paket ist nicht mehr da. Eilig, fast panisch, beginnt er, die Höhle zu durchsuchen, doch der Schatz bleibt verschwunden.


    Endlich entdeckt er Blutspuren auf den schimmernden Kristallen am Rand der Quelle. Sein Blick folgt den blutigen Fußabdrücken, die bis zu Dafydd führen. Die Sohlen des Walisers sind zerschnitten, die Fußsohlen blutig.


    Aidan blickt zu der Felsspalte hinauf, aus der die Quelle sprudelt, und ein wissendes Lächeln tritt auf sein Gesicht.


    Als er sich schon anschickt, auf das Becken zu steigen, um den Schatz wieder hervorzuholen, lässt ein plötzlicher Gedanke ihn innehalten. Die Besatzung des Schiffes, das sie noch immer in einer Bucht im Süden erwartet, will das Kleinod an einem heiligen, schwer zugänglichen Ort verstecken, und es dort für immer geheim halten.


    Diese Quelle ist ebenfalls ein heiliger Ort, und die goldgrüne Grotte nur noch durch Zufall zu finden, nachdem die Lehre vom Gott der Erlösung, die Patrick ins Land gebracht hat, das Wissen um Orte wie diesen aus den Herzen der Menschen verdrängt hat. Das wertvolle Paket wird hier sicher sein.


    Aidan weicht zurück und beugt sich stattdessen erneut über Dafydd. Mit sanfter Gewalt löst er die Pergamentstücke aus den verkrampften Fingern und öffnet sie. Eine Weile ruht sein Blick auf den Zeilen der Sprache, die ihm langsam immer fremder wird. Doch er kennt die Bedeutung der dunkel klingenden Worte auswendig.


    Dann sieht er sich suchend nach dem fehlenden mittleren Teil des Pergaments um.


    Neben einem der Toten liegt es halb geöffnet am Boden.


    Nachdem Aidan es aufgehoben hat, klettert er vorsichtig auf den Rand der Quelle und will die zerstörte Rolle zu dem Schatz legen. Doch wie bereits Dafydd zuvor hält er inne.


    Schließlich steckt er die Pergamentstücke in die Tasche seines Mantels, hebt sein Schwert auf und macht sich daran, einen Ausgang aus der Grotte zu suchen.


    Bevor er jenen Gang betritt, durch den Dafydd und seine Verfolger hergelangt sind, wendet er sich noch einmal um. Mit tiefem Bedauern betrachtet er den mutigen Jungen, der sein Leben geopfert hat, um ein Geheimnis, das Segen bringen soll, aber viel sicherer Fluch bringen würde, dem Zugriff der gierigen Welt zu entreißen.


    Noch einmal kehrt er um, hebt den leichten Körper auf seine Arme und bettet ihn behutsam neben dem steinernen Quellbecken an die Wand. So gut es geht, zieht er Dafydds zerfetzten Mantel über die tödliche Wunde, streicht die noch immer vom Regen nassen blonden Locken zurück und faltet die Hände des Jungen auf der Brust.


    Als er sich aufrichtet, um zu gehen, spürt er ein seltsames Unbehagen. In seiner Tasche tastet er nach den Stücken aus Pergament. Es erscheint ihm irgendwie nicht richtig, zu gehen und sie mit fortzunehmen, wo der Junge noch an der Schwelle des Todes mutig darum gekämpft hat, sie zu schützen.


    Aidan zieht ein Bruchstück der Rolle aus der Tasche, jenes, auf dem das warnende Ende des Orakeltextes steht, und schiebt es unter Dafydds gefaltete Hände. Dann endlich wendet er sich um und verlässt die Grotte.

  


  
    

    I. Kalter Schatten


    


    


    Vor vielleicht dreißig Jahren


    


    Dichter Nebel hängt in den Straßen, jener Nebel, für den London gleichermaßen berühmt wie berüchtigt ist.


    Dorian Hershley lenkt das Auto mit größter Vorsicht, denn obwohl der Nebel, der das Licht der Scheinwerfer wie eine weiße Wand reflektiert, für seine feinen Sinne kein Hindernis ist, fühlt er sich unbehaglich.


    Hätte sein Herr nicht von ihm gefordert, hinunter in die Hafengegend zu fahren, wäre Dorian niemals auf den Gedanken gekommen, ausgerechnet jetzt hierherzukommen. Aber wenn sein strahlender Herr ihm befiehlt, dann gehorcht Dorian, wie es seit jeher Brauch ist für einen Novizen, der noch nicht einmal einen richtigen Namen hat.


    „Links herum.” Die Stimme seines Herrn schwingt irgendwo zwischen leichtem Ärger und Belustigung, und Dorian schämt sich, den Weg nicht allein gefunden zu haben. Schließlich will er seinem Herrn gefallen.


    Groß und bedrohlich schält sich schließlich der Umriss eines alten Hauses aus dem weißen Dunst, und Dorian steuert darauf zu. Direkt vor der ausgetretenen Steintreppe, die zu einer großen, dunklen Tür hinaufführt, hält er den Wagen an. Er stellt den Motor ab und beeilt sich, um das Fahrzeug herum zu laufen, um seinem Herrn die Wagentür aufzuhalten.


    In respektvollem Abstand steigt er hinter der hochgewachsenen Gestalt seines Meisters die Stufen empor, schafft es aber dennoch, vor diesem die Tür zu erreichen, um sie für ihn zu öffnen.


    Ein dunkles Treppenhaus schließt sich gleich hinter der Eingangstür an, nur vom spärlichen Licht einiger trüber Straßenlaternen vor dem Haus beleuchtet. Das Holz der Stufen ist so alt, dass Dorian unweigerlich auf das Ächzen der Treppe wartet, als sein Herr den Fuß darauf setzt. Gleichzeitig weiß er, dass das Holz keinen Laut von sich geben wird, denn immer und überall bewegt sich sein Meister vollkommen geräuschlos. So, wie es alle tun, die wie er sind.


    Bis hinauf unter das Dach folgt Dorian seinem Herrn, und dort einen langen Korridor entlang, der vor einer großen Flügeltür mit rötlich schimmernden Glasscheiben endet. Eifrig will er seinem Meister auch diese Tür aufhalten, doch eine schnelle Handbewegung seines Herrn lässt ihn zurückbleiben. Dieser öffnet die Tür eigenhändig und tritt ein. Das Murmeln zahlreicher Stimmen, das schon draußen auf dem Korridor zu hören gewesen ist, verstummt augenblicklich. Die Köpfe aller im Raum Anwesenden wenden sich dem Eingang zu.


    Dorian kann das respektvolle, aber auch furchtsame Schweigen deutlich hören. Der Junge lächelt, denn er versteht diese Reaktion sehr wohl.


    Es ist nicht nur die imposante Erscheinung seines Herren, mit dem kurzen Haar, das leuchtet wie pures Gold, der Haut, die sich kaum von der Farbe seines Haares unterscheidet und den Augen, die nicht nur die Farbe von Eis haben, sondern auch ebenso kalt wirken. Es ist in erster Linie seine Herrschaft über den mächtigsten und gefährlichsten Zirkel Englands und die kalte Kompromisslosigkeit, mit der er diese erreicht hat.


    Schnell, und möglichst ohne aufzufallen, huscht Dorian an seinem Meister vorbei und sucht sich einen Platz abseits der Versammelten.


    Viele, die über eine wichtige Position im Zirkel seines Herrn verfügen, sind hier. Ebenso zahlreich sind die Führer anderer mächtiger Zirkel erschienen. Dorian erkennt Herren aus Liverpool, Leeds und Birmingham. Weiter aus dem Norden die Herren aus Glasgow und Aberdeen, und noch einige andere, die er aber nicht genau zuordnen kann. Sie alle sind mit mehreren Vertrauten angereist, wie es sich für einen Zirkelherren gehört.


    Fast erscheint es wie Spott und Hohn, dass ausgerechnet sein Herr, der der mächtigste unter ihnen ist, mit nur einem Begleiter, und dann auch noch einem noch namenlosen Schüler, erschienen ist. Dorian weiß, dass es auch genau das sein soll.


    Unbehaglich zieht er sich noch ein wenig weiter in die Ecke zurück, die er sich als Platz ausgesucht hat.


    „Guten Abend, meine Freunde”, grüßt sein Herr mit weicher Stimme, die in der herrschenden Stille trotz ihrer Sanftheit bedrohlich klingt.


    „Beridumár.”


    Dorian kann die Beklemmung spüren, mit der die anderen Zirkelherren den Namen seines Meisters aussprechen.


    Beridumár lächelt zufrieden. Seine Bestätigung als uneingeschränkter Herr über alle Zirkel Englands kann er in der unterschwelligen Furcht der Anwesenden spüren, die wie ein dünner Nebel den Raum erfüllt.


    Langsam nimmt Beridumár auf dem einzigen noch freien Stuhl am Kopfende des langen Tisches Platz, an dem die Zirkelherren sitzen. Im düsteren Licht einiger Kerzen sind ihre Gesichter noch gut zu sehen, während all ihre Begleiter, die schweigend entlang der Wände stehen, nur dunkle Schemen sind. Es würde ihm keine Mühe machen, auch sie deutlich zu sehen, doch dafür sind sie ihm zu uninteressant. Er richtet seine Aufmerksamkeit auf die Männer und wenigen Frauen, die am Tisch vor ihm sitzen und ihn in abwartendem Schweigen anschauen. Sie alle kennen den Grund ihrer Versammlung, somit kann er sich lange Vorreden sparen.


    „In wenigen Tagen”, beginnt er unvermittelt, „ist es wieder einmal so weit, über den Status von Ancharfúlia zu verhandeln. Ich halte die Zeit für gekommen, die Bedeutung dieses Landes für die Assúralach’avúr vollkommen neu zu definieren.”


    Das erstaunte Murmeln, das seinen Worten folgt, hat Beridumár bereits erwartet. Er macht eine angemessene Pause, dann fährt er fort: „Lange genug ist uns verboten gewesen, dort so zu leben, wie es unsere Art ist.”


    Es ist schließlich der Zirkelherr aus Glasgow, der als Erster seine Überraschung überwindet. „Was schwebt dir vor?” Mehr wagt er nicht zu sagen.


    „Ich werde Ancharfúlia für uns öffnen.“


    Herrschte bis jetzt schon Stille, so wird aus ihr bei diesen Worten abgrundtiefes Schweigen. Erstaunen, Unglaube und Fassungslosigkeit ergreifen die Anwesenden wie eine Flutwelle.


    „Wir werden bei den Verhandlungen lediglich den Grundstein für diese Entwicklung legen können“, räumt Beridumár lächelnd ein, amüsiert von den verschiedenen Emotionen, die auf ihn einströmen. „Danach muss sich alles andere über die Zeit entwickeln. Es ist nur noch eine Frage weniger Monate, maximal eines Jahres, bis der Pachái des großen Schutzhauses Linnassúr stirbt, denn er ist alt und schwach. Wer immer an seine Stelle tritt, hält das Schicksal aller anderen Häuser – und damit auch das des Landes selbst – in Händen. Gelingt es uns, die Nachfolge so zu manipulieren, dass der neue Pachái uns wohlgesonnen ist, ist in spätestens vierzig Jahren, bei den nächsten Verhandlungen, der Weg nach Ancharfúlia frei.”


    „Die besten Aussichten auf die Nachfolge hat Fiona Finnaghan”, sagt der Zirkelherr aus Liverpool, „und es ist kein Geheimnis, dass sie uns verabscheut.”


    „Auch, wenn sie die besten Aussichten hat”, meint Beridumár, „gibt es immer Wege, diese zu ändern.”


    „Wie soll das geschehen?”, will der Zirkelherr aus Manchester wissen.


    Als sei diese Frage ein Stichwort gewesen, öffnet sich die große Flügeltür und ein Mann tritt ein. Kaum, dass die Anwesenden ihn erkennen, senkt sich unbehagliches, furchtsames Schweigen über den Raum.


    Auch Dorian in seiner Ecke kriecht unwillkürlich ein wenig in sich zusammen.


    Wenn alle Versammelten Beridumár Respekt entgegenbringen, wenngleich dieser auf Furcht gegründet ist, so betrachten sie den Neuankömmling mit nackter Angst.


    Tométonet.


    Beridumárs finsterer Schatten.


    Besser kann man die Konstellation zwischen den beiden Männern kaum beschreiben. So golden strahlend, wie Beridumár erscheint, so dunkel und schwarz ist Tométonet.


    Die Zirkelherren beginnen zu ahnen, welchen Plan Beridumár verfolgt.


    Tométonet ist sein Vertrauter, seine rechte Hand – und sein Henker. Wie viele er schon auf Geheiß Beridumárs getötet hat, weiß niemand zu sagen.


    Lautlos, wie sein fafóil-Name es schon beschreibt, stellt sich Beridumárs finsterer Diener hinter dessen Stuhl.


    „Ist deine Frage damit beantwortet?”, erkundigt sich Beridumár.


    Der Zirkelherr nickt stumm.


    „Nach Fiona Finnaghan ist es Chantal de Vry, die die besten Chancen auf die Position des Pachái hat”, erklärt Beridumár, amüsiert über die plötzliche Angst in den Gesichtern der Versammelten. „Sie lebt zwar unter den Assúralach’fénum, eigentlich gehört sie jedoch zu uns.”


    Wieder ertönt erstauntes Murmeln.


    „Und davon weiß niemand dort?”, wundert sich der Zirkelherr aus Aberdeen. „Unter unserer Art ist es schwer, solch ein Geheimnis zu hüten.”


    „Wenn es gelungen ist”, fragt der Herr aus Leeds, „diese Frau zur Pachái des Hauses Linnassúr zu machen, wie geht dein Plan dann weiter?”


    Beridumár lächelt hintergründig. „Linnassúr ist das Schutzhaus Ancharfúlias“, erinnert er die Anwesenden lächelnd, „und sein Pachái hat Einfluss auf die Wahl der Pachaél aller anderen Häuser. Wenn in vierzig Jahren die nächsten Verhandlungen über Ancharfúlia anstehen, wird Chantal de Vry dafür gesorgt haben, dass so viele Pachaél auf unserer Seite sind, dass das Tabu nicht länger bestehen kann.”


    „Wie willst du solche Pachaél finden?“, erkundigt sich jemand. „Die Dunklen Häuser Ancharfúlias sind doch viel zu begierig darauf, das Tabu zu erhalten.“


    „Oh, wir bringen sie mit den Jahren ins Land“, erklärt Beridumár geduldig. „Wenn das wachsame Auge des Schutzhauses immer mehr einschlummert, wird das kein Problem mehr sein.“


    „Und auch dafür wird Chantal de Vry sorgen?“, erkundigt sich der Herr aus Leeds.


    Beridumár nickt nur.


    „Ein großer Plan“, räumt der Herr aus Leeds ein.


    „Aber du zweifelst an seinem Gelingen?”, erkundigt sich Beridumár.


    Der Zirkelherr von Leeds schweigt, doch sein Gesicht und seine Emotionen verraten ihn, so sehr er sich auch bemüht, seine Gedanken zu verbergen.


    Beridumárs Geste ist leicht, fast spielerisch, als wolle er nur eine lästige Fliege verscheuchen, dennoch ist ihre Bedeutung folgenschwer.


    Ein ersticktes Geräusch klingt dumpf durch den Raum, dann sinkt der Herr von Leeds stumm vornüber auf den Tisch. Ein kleines, dunkles Loch prangt in seiner Schläfe.


    Mit Unbehagen schauen alle zu Tométonet, der gerade eine Pistole mit Schalldämpfer wieder unter seiner Jacke verschwinden lässt.


    Einige Männer aus der Abordnung von Leeds lösen sich von ihren Plätzen entlang der Wände, doch ein einziger Blick von Tométonet reicht aus, sie schreckensbleich wieder zurückweichen zu lassen.


    Beridumár erhebt sich unverhofft von seinem Stuhl.


    „Ihr seid nun informiert, meine Freunde”, sagt er abschließend, „und könnt euch entsprechend vorbereiten. Übermorgen werde ich zu den Verhandlungen reisen.”


    Dorian springt auf und beeilt sich, seinem Herrn die Tür zu öffnen. Als nach Beridumár auch Tométonet an ihm vorbei hinaus auf den Korridor geht, meint er, tatsächlich einen kalten Lufthauch zu spüren, der dem dunklen Mann folgt.


    


    Zur gleichen Zeit findet in Irland, jenem Land, das Beridumár und seinesgleichen Ancharfúlia nennen, ein Treffen von nicht geringerer Bedeutung statt; und auch der Gegenstand der Beratung ist der Gleiche.


    Abt Robert McMoore hat die wichtigsten Prioren seines Ordens versammelt, außerdem zahlreiche andere Funktionsträger; und ebenso wie Beridumár in London hat auch er einen Schüler bei sich.


    Aengus O’Dhomhnaill hat sich einen Platz etwas abseits der wichtigen Frauen und Männer gesucht, und verfolgt die Beratung voller Spannung. Gebannt hängt sein Blick an den Lippen seines Lehrers, als der Abt den Grund für diese Zusammenkunft erklärt.


    „Wie ihr alle wisst”, eröffnet Robert McMoore das Treffen, „finden in drei Tagen die traditionellen Verhandlungen über den Tabu-Status Irlands zwischen den Assúralach’fénum und den Assúralach’avúr statt.”


    „Eine äußerst lästige Tradition“, wirft der Prior von Killarney ein. „Schon erstaunlich, dass sie das Treffen noch immer ständig wiederholen. Der Status hat sich seit gut zwei Jahrtausenden nicht geändert.”


    „Auch dieses Mal wird es nicht anders sein”, sagt der Abt ernst. „Aber vielleicht zum letzten Mal.” Es wird so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. „Wir müssen befürchten, dass Beridumár einen Plan verfolgt, der unser Land früher oder später den Assúralach’avúr ausliefern wird.”


    „Dieser machtgierige Bastard”, kommentiert der Prior von Galway. „Ist es ihm immer noch nicht genug, dass er binnen weniger Jahre zum mächtigsten Mann in den englischen Zirkeln aufgestiegen ist?”


    „Er will Irland”, erklärt der Abt schlicht.


    „Das wollten auch schon viele vor ihm”, gibt der Prior von Sligo zu bedenken. „Noch keinem ist es gelungen.”


    „Es hatte ja auch noch keiner so günstige Voraussetzungen wie Beridumár”, hält McMoore dagegen.


    „Günstige Voraussetzungen?”, wiederholt der Prior von Cork.


    „Der Pachái des Hauses Linnassúr ist alt”, erinnert der Abt die Versammelten, „und wird sicher bald sterben. Gelingt es Beridumár, die Nachfolge in seinem Sinne zu manipulieren, hat er alle Trümpfe in der Hand.”


    „Fiona Finnaghan steht doch als Nachfolgerin praktisch schon fest”, meint der Prior von Sligo. „Und es ist bekannt, dass sie weniger als nichts von den Assúralach’avúr hält.”


    „Aber nach ihr käme Chantal de Vry”, erklärt McMoore, „und sie haben wir schon lange im Verdacht, mit den Assúralach’avúr gemeinsame Sache zu machen.”


    „Was hat Beridumár vor?“, erkundigt sich der Prior von Galway.


    „Kannst du es dir denken“, erkundigt sich der Abt, „wenn ich dir sage, dass er Tométonet aus New York hergerufen hat?“


    Von seinem Platz aus kann Aengus O’Dhomhnaill beobachten, wie viele der Versammelten bei der Nennung dieses Namens sichtlich erblassen. Auch er selbst ist über diese Nachricht erschrocken. Er hat genug über Beridumárs Killer gehört, um zu wissen, was es bedeutet, wenn dieser die Hand mit im Spiel hat.


    „Er soll Fiona Finnaghan ausschalten“, vermutet der Prior von Galway, nachdem er seine Überraschung überwunden hat.


    „Dann müssen wir eingreifen”, stellt der Prior von Killarney fest. „Auch, wenn wir gegen Tométonet kaum eine reelle Chance haben werden, müssen wir versuchen, ihn aufzuhalten.”


    Alle anderen nicken zustimmend.


    „Das ist die größte Einmischung des Ordens in die Angelegenheiten der Assúralach seit Jahrzehnten”, stellt der Abt fest. „Aber es ist unumgänglich, dass wir handeln, oder es zumindest versuchen.”


    „Was können wir tun?” Die Frage wird im Chor von mindestens fünf Leuten gestellt.


    „In Edinburgh wurde ein Luxushotel für das Treffen angemietet”, teilt Abt McMoore seinen gespannt lauschenden Zuhörern mit. „Wir werden Leute unseres Ordens als Personal dort einschleusen.“


    „Die Assúralach kennen viele unserer Leute”, mahnt der Prior von Waterford, der sich bis jetzt in Schweigen gehüllt hat. „Wir müssen sehr vorsichtig sein.”


    Der Abt nickt. „Aus diesem Grund habe ich Aengus O’Dhomhnaill mitgebracht”, erklärt er, und Aengus schreckt bei der Nennung seines Namens unwillkürlich etwas zusammen. „Er gehört zu meinen besten Schülern und wird morgen seinen zweiten Eid auf den Orden ablegen. Er ist bestens dafür geeignet, die Operation in Edinburgh zu leiten.”


    Aengus kann spüren, wie alle Farbe aus seinem Gesicht weicht, als er auf einen Wink des Abtes hin seinen Platz verlässt und zu den Versammelten hinübergeht.


    „Ich habe schon von dem jungen Mann gehört”, sagt der Prior von Kilkenny. „Und nur Gutes. Ich denke, er ist geeignet für diesen Auftrag.”


    Alle anderen signalisieren ihre Zustimmung.


    Nur Aengus werden die Knie weich, wenn er daran denkt, dass er wahrscheinlich in spätestens zwei Tagen dem gefürchtetsten Attentäter gegenüberstehen wird, der in den Reihen der Assúralach’avúr zu finden ist.

  


  
    

    II. Begegnung mit dem Tod


    


    


    Die beiden Männer, die die Hotellobby betreten, sind beide hochgewachsen, schlank und ausnehmend schön. Der eine hat goldblondes Haar, ist sonnengebräunt und grauäugig, und trägt einen hellbraunen, perfekt sitzenden Designeranzug mit passendem Hemd und Krawatte, der seine helle Erscheinung noch zusätzlich unterstreicht. Der Andere trägt einen Mantel und einen Anzug in der Farbe seines lackschwarzen Haares, seine Augen sind hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Bedrohung geht von ihm aus.


    Die Männer holen ihre Zimmerschlüssel und gehen hinauf in das vorletzte Stockwerk des Hotels, welches für die Teilnehmer eines Marketing-Seminars reserviert ist.


    In dem luxuriösen Raum des Blonden angekommen, bricht der Schwarzhaarige bald das Schweigen, in das sie sich bisher gehüllt haben.


    „Glaubst du, es ist klug, dass alle uns zusammen haben herkommen sehen?”, erkundigt er sich. „Wenn meine Arbeit erst getan ist, wird der Verdacht sehr schnell auf mich, und damit auch auf dich, fallen.”


    „Nicht unbedingt, mein Freund”, meint Beridumár und schaut Tométonet mit überlegenem Schmunzeln an. „Sie haben dich herkommen sehen, damit sie dich auch wieder fortgehen sehen können. Außerdem werden sie dich doch ohnehin wieder vergessen. Wie immer.”


    Tométonet kennt seinen golden schimmernden Gesprächspartner lange genug, um dessen Plan vorauszusehen.


    „Und niemand kann beweisen, dass ich zurückgekommen bin, um Fiona Finnaghan auszulöschen.” Er nickt langsam. „Ein guter Plan.”


    


    Aengus O’Dhomhnaill schiebt den Wäschewagen den langen Hotelflur entlang und schaut sich möglichst unauffällig um, wobei Unauffälligkeit keine seiner hervorstechenden Eigenschaften ist. Ihm ist bewusst, dass er mit seinen fast zwei Metern Größe und den flammend roten Haaren kaum dem gängigen Bild eines Hotelboys entspricht.


    Nur selten gelingt es ihm oder Leuten seiner Gruppe, in die Zimmer des Hotels zu gelangen, denn die Assúralach verzichten weitestgehend auf den Hotelservice. Doch selbst sie schienen Wert auf frische Handtücher zu legen, und so gelingt es Aengus an diesem Morgen, fast jedes Zimmer der Etage zu betreten.


    Weder in den Zimmern noch auf den wie ausgestorben daliegenden Korridoren begegnet er dabei jemandem. Erst am Ende seiner Runde, im vorletzten Zimmer, ändert sich das.


    Kaum hat er den Türgriff zum Badezimmer in der Hand, spricht ihn eine weiche aber doch bedrohlich klingende Stimme an. „Was tun Sie hier?”


    Aengus muss sich zusammenreißen, um nicht erschrocken herumzufahren. Nachdem er einmal kurz durchgeatmet hat, dreht er sich möglichst ruhig um und hebt den Stapel Handtücher hoch. „Zimmerservice, Sir”, erklärt er.


    Der Mann an der Tür durchbohrt ihn eine Sekunde lang regelrecht mit seinem Blick, dann nickt er langsam und gestattet sich schließlich sogar ein knappes Lächeln. „Beeilen Sie sich, bitte.”


    Aengus huscht ins Bad, tauscht die Handtücher aus, und eilt an dem Mann vorbei aus dem Zimmer. „Schon erledigt, Sir”, ruft er möglichst unbeschwert über die Schulter zurück, schnappt seinen Wagen und schiebt diesen von dannen.


    Doch kaum, dass er hört, wie die Tür des Zimmers ins Schloss fällt, lehnt er sich aufstöhnend für einen Moment an die Wand des Korridors und fährt sich mit zitternder Hand über das Gesicht. Der Mann, dem er gerade begegnet ist, ist niemand anderes gewesen als Tométonet. Irgendwie hat er sich seine erste Begegnung mit dem Killer anders vorgestellt.


    


    Draußen senkt sich langsam die Nacht über Edinburgh, und Aengus O’Dhomhnaill steigt gerade auf der vorletzten Etage des Hotels aus dem Aufzug. Offiziell hat er die Schicht eines erkrankten Kollegen übernommen, sodass es nicht weiter auffällt, dass er noch immer im Haus ist.


    Eine rätselhafte Ahnung mahnt ihn zu besonderer Vorsicht, seit Beridumár am Mittag nach Erhalt einer offenbar wichtigen Nachricht Tométonet eiligst fortgeschickt hat. Die Abreise des Killers ist zwar von den meisten Assúralach, und ebenso von seinen Leuten, mit äußerster Zufriedenheit, sogar Erleichterung, aufgenommen worden, doch Aengus erscheint gerade die plötzliche Abwesenheit der Bedrohung besonders beunruhigend.


    Nachdenklich geht er den langen Gang hinunter, einen großen Strauß Blumen im Arm, die er auf die Vasen im Tagungsraum der Etage verteilen soll. Die Selbstverständlichkeit, mit der Tométonet das Hotel verlassen hat, passt keinesfalls in das Szenario, das der Abt und die Prioren befürchten.


    Aengus kann sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen, als er plötzlich den wirklichen Plan durchschaut. Einem Mann, der unter zahlreichen Zeugen abgereist ist, kann man schwerlich einen Mord an dem Ort beweisen, an dem er sich nicht mehr aufhält.


    Er spürt, wie sich sein Puls vor Aufregung beschleunigt, und sein Blick pendelt zwischen der Tür des Tagungsraums und der, hinter der er Fiona Finnaghans Zimmer weiß, hin und her.


    Ein Schatten, den er plötzlich am Fenster eines Seitenganges vorüberhuschen sieht, nimmt ihm die Entscheidung ab. Achtlos lässt Aengus die Blumen zu Boden fallen und rennt den Gang hinunter zu dem Zimmer von Fiona Finnaghan.


    


    Schnell und lautlos gelangt Tométonet durch das geöffnete Fenster in das Zimmer seines Opfers.


    Fiona Finnaghan sitzt mit dem Rücken zum Fenster an einem Tisch, auf dem als einzige Lichtquelle im Raum eine kleine Tiffanylampe brennt. Wie er nicht anders erwartet hat, bemerkt sie sein Eindringen sofort.


    „Da bist du also doch“, stellt sie fest, ohne eine Spur von Angst in der Stimme. „Ich konnte deine eilige Abreise auch nicht so recht glauben.“


    Wortlos durchquert Tométonet den Raum, bis er nicht mehr hinter, sondern neben der Frau steht, die er töten wird. Selbst jetzt wendet sie noch nicht einmal den Kopf in seine Richtung, doch das ist ihm gleich. Er hat ebenso seine Opfer um Gnade wimmern wie stolz und aufrecht dem Tod entgegentreten sehen, und die Gelassenheit der grauhaarigen Assúralach beeindruckt ihn nicht.


    Einen Wimpernschlag vorher warnen ihn seine überlegenen Sinne, und so ist er vorbereitet, als die Tür auffliegt und eine große Gestalt hereingestürzt kommt.


    Jeden weniger kräftigen Mann hätte der Zusammenstoß mit Tométonets Faust mit Sicherheit getötet. Aengus aber spürt, wie sein Brustbein unter dem mächtigen Anprall bricht und die Luft aus seinen Lungen gepresst wird. Rote Ringe tanzen vor seinen Augen, als er ächzend zu Boden geht, doch er überlebt den Angriff. Er bleibt sogar bei Bewusstsein.


    Er kann Tométonets Blick beinahe spüren und erkennt plötzlich, dass der Assúralach ihn bereits bei ihrer Begegnung in dem Hotelzimmer erkannt und mit seinem Auftauchen gerechnet hat.


    Beinahe belustigt schaut Tométonet auf den vor Schmerz keuchenden Mann in der Uniform des Hotels zu seinen Füßen. „Blutwächter“, sagt er halb spöttisch, halb verächtlich, dann wendet er sich wieder Fiona Finnaghan zu.


    Sie spürt die Kälte, die von ihm ausgeht, dennoch zeigt sie sich keineswegs beeindruckt. „Du trägst eine erfrorene Seele in dir”, stellt sie mit sanfter Stimme fest. „Und ich glaube, das ist gut so. Denn wie sehr würde sie leiden, wäre das Eis nicht da; wo sie doch in ihrem tiefsten Innern sehr wohl zwischen Gut und Böse unterscheiden kann.”


    „Seele?”, erwidert Tométonet gegen seine Gewohnheit, nie mit jenen zu sprechen, die er zu töten beabsichtigt. „Die von unserer Art haben keine Seele.”


    „Natürlich”, widerspricht sie. „Du könntest sie in deinem Innern fühlen, wenn du es nur zuließest.”


    Obwohl er dem Ersticken nah ist, beobachtet Aengus fasziniert, dass Fiona Finnaghan weder seines noch irgendeines anderen Schutzes bedarf.


    „Warum bist du hier?”, fragt sie plötzlich. „Warum sollst du mich töten?”


    „Weil ...”


    „Weil Beridumár es so verlangt hat, willst du sagen”, unterbricht sie ihn. „Natürlich willst du das, denn es ist die einzige Antwort, die du darauf kennst.”


    Und endlich wendet sie sich zu ihm um. Ihre Augen, ehemals wahrscheinlich von einem strahlenden Blau, sind schwer vom Fluch der Assúralach gezeichnet, silbrig verfärbt und halb erblindet, und scheinen nur mit Mühe das Gesicht ihres Gegenübers zu finden.


    „Er hat dich perfekt gelehrt, nach seinem Willen zu handeln”, fährt sie fort, und es ist offensichtlich, dass sie von Beridumár spricht, „und dich dabei um die ganze Welt betrogen.” Sie macht eine Pause und versucht, Tométonets Blick festzuhalten. „Um die Welt, wie sie für dich sein könnte. Zwar nicht frei von Schmerz und Leid, doch frei von Hass und den Qualen, die du Anderen zufügst, weil du glaubst, dass es so sein muss.”


    Tométonets Hand gleitet unter seine Jacke und kommt mit einer Waffe wieder hervor.


    Entsetzt erkennt Aengus, dass es Fiona Finnaghan wohl doch nicht gelingen wird, ihrem Mörder ein Gewissen einzureden. Er wird sie töten, und danach sicherlich auch den unerwünschten Zeugen zum Schweigen bringen. Verzweifelt über seine Hilflosigkeit schließt Aengus mit seinem Leben ab.


    Das Letzte, das er sieht, bevor die Bewusstlosigkeit gnädig über ihm zusammenschlägt, ist, wie Tométonet den Schalldämpfer der schwarz glänzenden Automatikpistole zwischen Fionas Augen richtet.

  


  
    

    1. Geheime Ankunft


    


    


    Mai 2003


    


    Er steht im hellen Sand am Strand der beliebten Badebucht nördlich von Bray und stellt den Kragen seiner Jacke auf, um sich vor dem unangenehmen, feinen Regen zu schützen. Es ist zwei Stunden vor Mitternacht, und die Dunkelheit hat sich über die Küste gesenkt.


    Sein Blick schweift über die Wasserfläche vor ihm und bleibt schließlich an den nur schwach erkennbaren Positionslichtern eines Schiffes hängen. Noch vor wenigen Minuten hat er keine Lichter gesehen. Angestrengt späht er auf das Wasser hinaus.


    Ein leises Summen übertönt das Geräusch des Windes und das seichte Plätschern der Wellen, und der Mann am Strand erkennt schließlich den charakteristischen Klang eines Außenborders. Sein Herzschlag beschleunigt sich unwillkürlich, als er endlich das kleine, unbeleuchtete Schlauchboot ausmachen kann, das auf den Strand zuhält, und die zusammengekauerte Gestalt, die darin sitzt.


    Endlich ist es also so weit. Lange hat es gedauert und viel Mühe hat es gekostet, diesen Moment stattfinden zu lassen, unter den Augen der Zirkel und Häuser, und doch von ihnen unbemerkt.


    Ungeachtet des kalten Wassers und seiner teuren Schuhe watet er in die Wellen hinaus und zieht das Schlauchboot den Strand hinauf.


    Der Mann im Boot, eingehüllt in einen dunklen Regenmantel, schaut sich misstrauisch und unbehaglich um, ehe er an Land klettert.


    Stumm stehen sie einander gegenüber, denn es gibt nichts, was noch gesagt werden müsste. Langsam zieht der Ankömmling schließlich eine kleine, schimmernde Alubox unter dem Mantel hervor. Beinahe zögernd überreicht er sie dem Mann, der nur zu diesem Zweck an den Strand gekommen ist – diesen wertvollen Behälter in seine Obhut zu nehmen.


    Während dieser die Box sorgfältig unter seiner Jacke verstaut, schiebt der andere das Schlauchboot bereits wieder ins Wasser, klettert hinein und startet den kleinen Außenborder.


    Der Mann, der am Strand zurückbleibt, verfolgt mit seinen Blicken den Weg des Bootes, bis es von der Dunkelheit verschluckt wird. Als das Motorgeräusch verklungen ist, wendet er sich um, wandert ein Stück den Strand entlang und erreicht sein Auto. Nachdem er eingestiegen ist und den Wagen gestartet hat, bleibt sein Blick auf der flachen, silbernen Box haften, die er neben sich auf den Sitz gelegt hat.


    Ihr Inhalt ist wertvoll, etwas Besonderes, ein nie da gewesenes Fundstück.


    Jahrzehnte, Jahrhunderte lang ist danach gesucht worden, und nun ist es hier. Niemand weiß genau, was es damit auf sich hat, doch das herauszufinden, wird nun seine Aufgabe sein.


    Gewiss ist er nicht der Beste für diese Aufgabe, doch er ist derjenige, der der Box und ihrem Inhalt die größte Sicherheit bieten kann.


    


    Nuála weicht nicht einen Millimeter zurück, als der nachtschwarze Porsche 911 mit halsbrecherischem Tempo auf den Hof geschossen kommt, und so dicht an ihr vorbeifährt, dass sie seinen Luftzug spüren kann. Sie weiß, dass der Fahrer seinen Wagen sicher beherrscht, und fürchtet darum nicht, überfahren zu werden.


    Sie klettert durch die schmale Schlupftür im rechten Hallentor, winkt ihren Kollegen zu und betritt die Umkleide. „Hi“, begrüßt sie fröhlich ihre Kollegin Julia, die gerade aus ihrer Uniform schlüpft.


    „Hallo“, erhält sie eher müde zur Antwort.


    „Ups.“ Nuála schaut Julia mitfühlend an. „Viel zu tun gehabt?“


    „Reichlich. Wir sind nicht einmal zum Desinfizieren gekommen.“


    Auf der anderen Seite des Korridors scheppert das defekte Schloss der Tür der Männer-Umkleide.


    „Kein Problem“, meint Nuála. „Das machen wir dann gleich.“


    „Prima.“ Julia seufzt und schickt sich an, die Umkleide zu verlassen. Doch kaum hat sie die Tür ein Stück weit geöffnet, hält sie inne, grinst, und winkt Nuála verschwörerisch zu sich.


    Die erreicht ihre Kollegin gerade rechtzeitig, um durch den Türspalt des Männer-Spindraums zuzusehen, wie ein makelloser Waschbrettbauch unter dem grünen Uniform-T-Shirt verschwindet.


    „Und?“ Julia schaut Nuála gespannt an.


    Die erwidert ihren Blick etwas irritiert. „Was?”


    Julia deutet in die Richtung des gegenüberliegenden Spindraums.


    „Ach, du spinnst.” Nuála zieht etwas heftiger als nötig den Reißverschluss ihrer Uniformjacke zu.


    „Wirklich kein Interesse?”, stichelt Julia. „Ist er nicht süß?”


    „Er ist doch sicher fast vierzig”, merkt Nuála trocken an.


    „Was man ihm nicht ansieht”, hält Julia dagegen. „Das konnten wir ja eben unzweifelhaft feststellen. Und außerdem gehst du auch schon langsam auf die dreißig zu, oder?”


    „Ich bin fünfundzwanzig”, korrigiert Nuála. „Was man mir aber auch nicht ansieht.” Sie wirft Julia scherzhaft einen strafenden Blick zu. „Wie kommst du nur auf solchen Blödsinn?”


    „Willst du mir tatsächlich erzählen”, fragt Julia, nachdem sie die Tür ihrer Umkleide wieder zugeschoben hat, „dass ihr euch seit einem Jahr gemeinsam fast jede Nacht um die Ohren schlagt, ohne wenigstens einmal miteinander geflirtet zu haben?”


    „Ja”, antwortet Nuála einfach.


    „Dann seid ihr nicht normal”, behauptet Julia. „Du nicht, und er auch nicht. Ein Kerl, der dich ständig vor der Nase hat und dich nicht anbaggert, mit dem stimmt was nicht. Ich würde dich vom Fleck weg anflirten.” Mit einem bedeutungsschweren Augenaufschlag fügt sie hinzu: „Und ihn übrigens auch.”


    Nuála muss gegen ihren Willen schmunzeln. Betont dicht schiebt sie sich an der Kollegin vorbei auf den Gang und geht in Richtung Fahrzeughalle.


    „Und warum machst du es dann nicht?”, fragt sie frech über die Schulter zurück.


    Julia beeilt sich, ihr zu folgen, und legt ihr den Arm um die Taille. „Führe mich nicht in Versuchung”, warnt sie scherzhaft.


    „Na, na”, ertönt eine weiche, dunkle Stimme hinter ihnen, als sie gerade die Halle betreten. „Meine Damen, was soll das denn werden?”


    Julia zieht Nuála enger an sich und bedenkt den Kollegen, – Objekt ihrer vorangegangenen Unterhaltung –, mit einem betont abfälligen Blick.


    „Cedric, das verstehst du nicht”, erklärt sie kategorisch. „Wahre Liebe gibt es nur unter Frauen.”


    Cedric schiebt sich mit einem undeutbaren Grinsen an den beiden vorbei, hängt seine Einsatzjacke an den Haken neben einem der Wagen und schaut sich dann nach den Frauen um. Nachdenklich mustert er seine beiden grundverschiedenen Kolleginnen, die ihn einhellig angrinsen. Julia ist mittelgroß, brünett und von beinahe schon zu weiblicher Üppigkeit, Nuála dagegen ist hoch aufgeschossen und geradezu elfenhaft feingliedrig, mit dunkelbraunem Haar, porzellanweißem Teint und zarten goldenen Sommersprossen.


    „Wenn ihr das sagt ...“


    „Ach, weißt du ...“, setzt Nuála zu einer Bemerkung an, wird aber grob unterbrochen.


    Die drei gut salatschüsselgroßen Schellen, zwei links und rechts neben den Toren und eine am Deckenträger direkt über ihnen, rasseln schlagartig los.


    Sekunden später fliegt die Tür zum Aufenthaltsbereich auf und Declan und Sean kommen in die Halle gestürzt, werfen sich ihre Jacken über, springen in ihr Fahrzeug und dann rauscht Wagen 2 davon.


    „Ach ja”, meint Cedric trocken, während er das Hallentor beim Herunterfahren beobachtet. „Wir sind ja zum Arbeiten hier. Hätte ich fast vergessen.” Er zwinkert den beiden Frauen zu und marschiert in Richtung des Materiallagers.


    „Ja, ja ...“ Julia lehnt den Kopf gegen Nuálas Schulter, während sie Cedric nachschaut.


    „Ach, jetzt hör aber auf“, schmollt Nuála und schüttelt Julia von sich ab, lacht aber dabei.


    Kurz darauf erscheint Cedric wieder, den Tank mit Desinfektionslösung an einem Gurt über der Schulter, die lange Sprühdüse lässig in der Armbeuge und verschwindet im Innern des Wagens.


    „Cedric, du solltest wirklich eine Filtermaske tragen”, ruft Julia. „Die verflixten Dämpfe sind krebserregend.”


    Die Hecktür geht einen Spalt weit auf und Cedrics Gesicht erscheint. „Danke für die Information”, antwortet er grinsend. „Aber, ehrlich gesagt, es interessiert mich nicht im Geringsten, was Krebse erregt.”


    Dumpf schlägt die Tür wieder zu.


    „Mein Gott, war der schlecht“, ruft Nuála laut genug, dass er es im Wagen noch hört.


    „Und so was von alt“, fügt Julia lachend hinzu. Dann nimmt sie Nuála kurz in den Arm. „Ich gehe dann mal nach Hause.“


    


    Der Wind, der von der See her weht, ist kalt und feucht, und lässt die wenigen Hafenarbeiter, die so spät abends noch am Anleger sind, etwas tiefer in ihre Jacken kriechen. Sie erwarten die letzte Fähre für diesen Tag, ein kurzfristig angekündigtes, außerplanmäßiges Schiff, das Dun Laoghaire von Liverpool aus anläuft.


    Dünner Nieselregen fällt aus den dichten Wolken, die über den Lichtkuppeln, welche die Hafenbeleuchtung über die Piers legt, fast wie das Gewölbe einer finsteren Kathedrale aussehen.


    Vom Meer her ertönt ein wohlbekanntes Signal, und kurze Zeit später erscheint der Umriss eines Schiffes in der großen Hafeneinfahrt. Nur widerwillig lösen sich die Arbeiter aus dem Schatten eines Containers, wo sie Schutz vor dem vom Wind aufgewirbelten Regen gesucht haben, und gehen zur Kante des Anlegers, um die schweren Taue der Fähre entgegenzunehmen. Eine durch tausende Wiederholungen zur Routine gewordene Arbeit, die ihnen trotz der Kälte und Nässe leicht von der Hand geht und schnell erledigt ist.


    Aus dem Schutz des Containers heraus beobachten einige der Arbeiter, wie die Gangway ausgelegt wird, während sich der Rest eilig davonmacht, um ins Trockene zu gelangen.


    Das Schiff ist nicht besonders groß, doch dafür sind es erstaunlich viele Passagiere, die von Bord gehen. Es sind sicher an die vierzig Personen, und sie scheinen alle zusammenzugehören. Bis auf wenige, die davongehen, um sich um das Gepäck zu kümmern, folgen sie alle geschlossen einem hochgewachsenen Mann, von dessen langen, hellen Ledermantel der Regen in kleinen Rinnsalen herabperlt.


    Die letzten beiden Arbeiter, die es aus Neugier neben dem Container ausgehalten haben, können hören, wie der Mann mit einigen seiner Begleiter spricht und ihnen offenbar Anweisungen gibt. Die Worte sind nicht zu verstehen, doch sie können hören, dass die Stimme des Mannes angenehm und weich ist. Trotzdem hat sie aber etwas so Befehlendes, dass sich nicht nur die direkt Angesprochenen, sondern sogar die beiden Arbeiter unwillkürlich ducken.


    Als die Gruppe dicht an ihnen vorbeigeht, und sie sich, ohne es eigentlich zu wollen, tief im Schatten des Containers versteckt haben, können sie die Worte des Mantelträgers deutlich hören. Es ist eine Sprache, wie sie beide sie noch nie zuvor gehört haben, dunkel und zugleich ausdrucksstark, und irgendwie alt, sehr, sehr alt.


    Unbehaglich schauen sich die beiden Arbeiter an, ihnen ist nicht wohl in ihrer Haut. Etwas Kaltes, Bedrohliches, ist von diesen Leuten ausgegangen, eigentlich von jedem Einzelnen, doch am stärksten von dem Mann in dem langen Mantel.


    Die beiden Arbeiter stellen ihre Kragen hoch und gehen eilig durch den Regen davon, ihren Kollegen nach, die sich inzwischen sicherlich schon im Pub bei einem Bier und einem Whiskey aufwärmen.


    Einer der beiden schaut sich, fast gegen seinen Willen, noch einmal nach der unheimlichen Gruppe um. Die meisten sind inzwischen Richtung DART-Station und Bushaltestellen davongegangen, weitere stehen in Grüppchen zusammen und scheinen auf Taxis zu warten.


    Nur der Mann im Ledermantel steht oben auf der Hafenmauer und blickt auf das Meer hinaus. Es scheint ihn nicht zu stören, dass der Regen inzwischen seinen Kragen völlig durchweicht hat, und auch sein Haar, das trotz des unangenehmen Lichts der Hafenbeleuchtung und der Nässe schimmert wie pures Gold.

  


  
    

    2. Durch die Nacht


    


    


    „Ach, verflixt”, schimpft Cedric plötzlich neben ihr los. Nuála löst ihre Aufmerksamkeit nur widerwillig von der großen Waffel voll Schokoladeneis, mit der sie sich die letzten Minuten so hingebungsvoll beschäftigt hat, und blickt zum Beifahrersitz hinüber. Unwillkürlich muss sie lachen, als sie das verärgerte Gesicht sieht, mit dem Cedric das Rinnsal geschmolzener Eiscreme betrachtet, das die Waffeltüte hinunterrinnt und sich als wachsender Klecks auf seiner Uniformhose ausbreitet.


    Sie schaut auf ihr eigenes Eis, das gerade erste Anzeichen von Tauwetter zeigt, während seines schon völlig zerlaufen ist. „Du hast einfach zu viel Hitze, schöner Mann”, kommentiert sie.


    Cedric sieht zu ihr herüber und seine Augen, geradezu unglaublich grün und mit einem silbern schimmernden Ring um die Iris, funkeln sie verschmitzt an. „Wenn du wüsstest, Kleine, wenn du wüsstest ...”


    Nuála langt in die hintere Kabine, zupft einige Papiertücher aus dem Spender und gibt sie Cedric. Dabei überlegt sie, dass sie Julia vorhin ein wenig angeschwindelt hat. Cedric und sie flirten doch miteinander, und nicht zu knapp; allerdings ist sie stets bemüht, sich einzureden, dass es nur scherzhaft ist.


    „Nicht sehr effektiv”, stellt Cedric nach einer Weile resigniert fest, und gibt seine Bemühungen auf, den Fleck aus seiner Hose zu tupfen. „Ich werde mich wohl umziehen müssen.”


    Nuála grinst still in sich hinein. Auf diese Bemerkung hat sie gewartet. Für Cedrics enorme Eitelkeit gibt es vermutlich kaum etwas Schlimmeres, als in einer verschmutzten Uniform herumzulaufen. Verschmutzungen durch Einsätze einmal ausgenommen.


    „Fahren wir zurück”, sagt sie darum. „Wir müssen sowieso den Wagen auffüllen.”


    Cedric wirft einen Blick über die Schulter in die dunkle hintere Kabine. „Für eine Materialschlacht würde es noch reichen”, behauptet er gedehnt.


    „Klar”, stimmt Nuála ironisch zu. „Wir haben ja heute auch noch nichts getan.”


    Er sieht auf die Uhr. Es ist vier Sekunden nach Mitternacht. „Heute tatsächlich noch nicht.”


    „Hm”, brummt Nuála verdrießlich. Sie hasst es, ihm Recht gegen zu müssen, besonders, weil er in der Tat praktisch immer Recht hat.


    „Wir schaffen es erst gar nicht bis zurück”, sagt sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, und schmunzelt zufrieden.


    Cedric sieht zu Nuála hinüber und seufzt. Ihre Trefferquote bei Vorhersagen dieser Art ist so gespenstisch hoch, dass er längst aufgehört hat, ihre Prognosen anzuzweifeln.


    Nuála hat gerade den Motor gestartet und den Wagen anrollen lassen, als die Piepser der beiden losgehen. Gleichzeitig wird das Display des Bordcomputers hell.


    „Da randaliert ein Betrunkener in einem Supermarkt”, liest Cedric Nuála vor. „Wir sollen hin, falls sich einer von den Polizisten ein blaues Auge holt.” Dann liest er ihr die Anfahrtsdaten vor. „Das ist doch Theos Revier.”


    „Den hatten wir schon lange nicht mehr”, stellt Nuála fest.


    „Kein Wunder”, meint Cedric, während seine Kollegin vorsichtig bei Rot in eine mäßig befahrene Kreuzung einfährt. Einige


    Autos kommen neben ihrem Wagen mehr oder weniger chaotisch zum Halten. „Der hat doch gesessen.”


    „Ach”, entfährt es Nuála überrascht.


    Kurz darauf sind sie bei der angegebenen Adresse. Aus der anderen Richtung kommen zwei Streifenwagen der Garda angerauscht und bleiben neben ihnen stehen.


    „Es ist tatsächlich Theo”, stellt Nuála nach einem Blick nach draußen fest und steigt aus.


    Sie zieht den Kragen ihrer Einsatzjacke hoch, denn der unangenehme Nieselregen, der schon vor Stunden in Dublin Einzug gehalten hat, hat noch immer nicht aufgehört.


    Vor dem Auto trifft sie auf die vier Polizisten, die schon ihre Schlagstöcke in den Händen haben.


    „Guten Morgen”, grüßt sie fröhlich und deutet auf die Stöcke. „Die braucht ihr nicht.”


    Die Polizisten sehen sie irritiert an. „Hä?”, macht einer.


    „Ich sagte, ihr braucht die Schlagstöcke nicht”, wiederholt Nuála, deutlich amüsiert. „Wir kennen den Kerl. Der tut nichts.”


    Die Polizisten sehen durch die offene Tür in den kleinen Supermarkt. Ein Regal ist umgekippt und Waren liegen kreuz und quer verstreut. Ein großer Blumenkübel ist umgestoßen, zwei Kassiererinnen und einige Kunden drängen sich verängstigt hinter der Ladentheke und inmitten des Chaos steht schwankend ein riesiger Kerl und fuchtelt mit einer langen, dünnen Plastikpalme in der Luft herum, die er allem Anschein nach aus dem Blumenkübel gerissen hat. Sein Brüllen ist bis auf die Straße zu hören.


    „So, so, der tut nichts”, sagt einer der Polizisten, und seinem Ton ist deutlich anzuhören, was er über Nuálas Behauptung denkt. „Lass mal gut sein, Kleine. Wir machen das schon.”


    „Ihr kommt nicht in einem Stück wieder heraus, wenn ihr so da reingeht”, warnt Cedric. Inzwischen steht er mit der Einsatztasche über der Schulter neben Nuála und sieht seine Kollegin an.


    Sie brauchen nur eine Sekunde, um sich wortlos zu verständigen.


    Nuála greift in ihren Nacken und löst die Spange, die ihre Haare zusammenhält. Augenblicklich springen ihre kaffeebraunen Korkenzieherlocken frech in alle Richtungen und plötzlich sieht sie um Jahre jünger aus.


    Cedric schaut ihr amüsiert zu. Er kennt die unglaubliche Wirkung dieses Manövers. So, wie sie jetzt aussieht, strahlt Nuála eine geradezu kindliche Unschuld aus; gerade genug, um bei den meisten Menschen unterbewusst Beschützerinstinkte zu wecken. Er kann sich nicht erinnern, dass sie damit je erfolglos gewesen ist.


    Ohne auf die Polizisten zu warten, dreht sich Nuála um und betritt den Laden.


    Erschrocken wollen die Männer ihr nacheilen, aber Cedric verstellt ihnen den Weg. „Langsam. Sie kriegt das hin.”


    Dann führt er die vier Polizisten in den Supermarkt und sorgt dafür, dass sie tatsächlich direkt an der Tür stehen bleiben.


    Nuála ist inzwischen über Pakete voll Kekse, Brot und Cornflakes hinweg bis zu dem Tobenden vorgedrungen. Neben dem Koloss von fast zwei Metern und gut dreihundert Pfund wirkt sie noch zerbrechlicher als sonst. Geschickt duckt sie sich unter der Palme weg, die in ihre Richtung geschwungen kommt.


    „Theo”, ruft sie dem Randalierer zu.


    Tatsächlich verstummt daraufhin das Gebrüll, und der Blick zweier trüber Augen in einem fetten Gesicht richtet sich auf sie.


    „W-wasch w-willsch ‘u denn?”, fragt der Koloss mit schwerer Zunge.


    „Nur mit dir reden”, antwortet Nuála fröhlich.


    Theo fuchtelt mit der Palme so wild in ihre Richtung, dass die Polizisten hinter Cedric noch nervöser werden. „Sollen wir der Kleinen nicht wenigstens Rückendeckung geben?”, erkundigt sich einer bei ihm.


    „Wozu?”, fragt Cedric. „Sie hat doch alles unter Kontrolle.” Dann deutet er auf die Gruppe hinter der Theke. „Vielleicht schafft ihr schon mal unauffällig die Leute hier raus”, schlägt er vor.


    „D-disch kenn’isch doch”, nuschelt Theo.


    Nuála fängt die Palme ein, als diese wieder knapp an ihr vorbeisaust, und zieht vorsichtig daran. „Klar”, bestätigt sie dabei. „Wir hatten diese Situation doch schon öfter.”


    Um die Plastikpflanze entwickelt sich eine Art Tauziehen, und es zeigt sich, dass Nuála erneut Erfolg hat. Theo scheint es nicht übers Herz zu bringen, seine Bärenkräfte gegen sie einzusetzen und ihr seine ungewöhnliche Waffe einfach wieder zu entreißen.


    Die beiden Polizisten, die bei Cedric stehen geblieben sind, sehen dem seltsamen Spiel fasziniert zu.


    „Hasch’ du nich’ noch’n Kumpel, der sons’ immer dabei isch?”, fragt Theo.


    „Cedric”, antwortet Nuála und deutet zur Tür. „Der ist da vorne und beschäftigt die Polizei, damit wir nicht gestört werden.”


    Sein glasiger Blick irrt in die gezeigte Richtung. „Dasch is’ n-nett”, nuschelt Theo und streckt seine riesige Pranke Cedric entgegen. „Du bisch in O-ordnung, Kumpel”, ruft er.


    „Du auch, Theo, du auch”, antwortet Cedric und winkt grüßend zurück.


    Inzwischen haben die beiden Polizisten die Leute nach draußen geschafft. Cedric stellt das fest, als er sich kurz umsieht. „Dann kommt jetzt das Schwierigste.“


    „Das wäre?”, erkundigt sich ein anderer Polizist.


    „Ihn zu überzeugen, mit euch mitzugehen.”


    Der Polizist rümpft die Nase. „Könnt ihr das nicht machen?”, fragt er.


    Cedric schüttelt den Kopf. „Er ist nicht verletzt und seine Gesundheit ist nicht bedroht”, erklärt er. „Er ist nur betrunken. Kein Krankenhaus wird ihn uns abnehmen. Der Junge gehört euch.”


    „Toll”, brummt der zweite Polizist wenig begeistert.


    Inzwischen hat Nuála die Palme erobert und hinter sich in eine Ecke geworfen. „Theo, wo schläfst du heute Nacht?”, erkundigt sie sich.


    „Im Lux... äh, Luxushotel”, erhält sie zur Antwort.


    Sie schaut zu Cedric hinüber und sieht, wie er mit den beiden Polizisten bezeichnende Blicke wechselt. Das „Luxushotel” ist ein baufälliges, leer stehendes Lagerhaus in der Nähe des Flughafens, das ihnen allen als Unterschlupf für Obdachlose bekannt ist.


    „Das ist ja auf der anderen Seite der Stadt, Theo”, gibt Nuála zu bedenken. „Wie willst du dahin kommen? Es regnet wie aus Kübeln. Was hältst du von ...”


    Weiter kann Cedric nicht zuhören, denn einer der Polizisten tippt ihm auf die Schulter.


    „Draußen ist eine Kassiererin”, sagt er. „Sie meint, ihr wird schlecht. Kommst du?”


    „Klar.”


    Mit einem Blick auf Nuála rafft Cedric die Tasche vom Boden auf und folgt dem Polizisten nach draußen.


    Wie er bereits vermutet hat, ist der Zustand der Frau nicht wirklich ernst und es bedarf nur ein, zwei Minuten guten Zuredens, bis sie sich von ihrem Schrecken erholt hat und sich wieder besser fühlt.


    „Jetzt sieh dir das mal an”, ächzt der Polizist, der neben Cedric steht, plötzlich, und sein Gesicht ist ein Musterbeispiel grenzenlosen Staunens.


    Cedric dagegen ist nicht im Mindesten überrascht, als er sich umdreht und Nuála sieht, die gerade aus dem Supermarkt kommt, gefolgt von Theos kolossaler Gestalt. Sie führt den Riesen an der Hand, und der trottet schwankend, aber brav hinter ihr her. Souverän dirigiert sie ihn bis in einen der Streifenwagen, schlägt die Wagentür hinter ihm zu und schenkt den staunend dastehenden Polizisten ein gewinnendes Lächeln.


    „Das war’s”, verkündet sie und versucht, ihre widerspenstigen Locken wieder mit der Spange zu bändigen. „Ruhige Nacht noch!” Dann steigt sie in ihren Wagen.


    Cedric verstaut die Einsatztasche und steigt auf den Beifahrersitz. „Ruhige Nacht noch”, wünscht auch er den Polizisten. „Ruft uns wieder, wenn ihr Hilfe braucht.”


    Dann zieht er eilig die Tür zu, während Nuála geradezu hemmungslos grinst. „Gib Gas”, drängt er sie. „Der letzte Spruch war vielleicht etwas zu viel.”


    „Vielleicht wäre eine Nacht in einer Zelle mal angebracht”, meint Nuála, während sie anfährt, „deinen Übermut etwas abzukühlen.”


    


    Nur widerstrebend macht sich Paddy McClure weit nach Mitternacht auf den Weg nach Hause. Im Pub an der Main Street hat er mit einigen Freunden einen feuchtfröhlichen Abend verbracht, bis die Bar geschlossen hat. Danach ist er mit zwei weiteren noch zu seinem Freund Jeffrey gegangen, wo sie sich bei einigen Pints und ein paar Gläsern Whiskey die Aufzeichnung eines Hurling-Spiels angesehen haben.


    Alles in allem ein gelungener Abend, überlegt Paddy, während er von der Wellmount Road in den Farnham Drive einbiegt, wenn er jetzt nicht nach Hause müsste. Jane, seine Frau, mag es nicht, wenn er so lange mit seinen Freunden unterwegs ist, und bestimmt ist sie noch wach und wartet auf ihn, um ihm eine fürchterliche Szene zu machen.


    Er fasst entschlossen die Mauer am Ende der Straße, noch weit vor ihm, ins Auge, damit er etwas zur Orientierung hat, wenn er schwankend über die Straße geht. Ebenso entschlossen nimmt er sich vor, Jane gleich einfach zu ignorieren und hinauf ins Schlafzimmer zu gehen. Wenn sie ihn dann dort zur Rede stellen will, kann er sie vielleicht mit einem Hinweis auf die Kinder, die nebenan schlafen, von ihrem Donnerwetter abbringen.


    Paddys Finger spielen in der Jackentasche mit seinem Schlüsselbund, während er an einem Mann vorbeiwankt, der gegen ein Bushaltestellenschild lehnt und ihn mit offenkundiger Belustigung beobachtet.


    „War ein toller Abend”, ruft er dem Mann munter zu und lässt den Schlüssel in der Tasche klimpern.


    „Sieht so aus”, erhält er mit deutlich britischem Akzent zurück.


    Paddy brummt unwillig vor sich hin, denn er kann Leute von der großen Insel nicht leiden. Allerdings vergisst er den Mann schnell wieder, als hinter ihm jemand ruft.


    „Sir?” Ein junger Bursche von höchstens siebzehn läuft ihm nach und wedelt mit irgendetwas in der Luft herum. „Ich glaub, Sie hab’n hier ‘was verlor’n.”


    „Nett von dir, Junge”, lobt Paddy mit schwerer Zunge und will nach dem Ding greifen, dass der junge Mann ihm hinhält. Dann stutzt er, als sein benebeltes Hirn in der Hand des Jungen sein Schlüsselbund erkennt, während seine Finger dasselbe noch immer in der Tasche umklammern.


    „Was ...?“, stammelt er mit schwerer Zunge.


    Die Hand des jungen Mannes schnellt vor und streift seine ausgestreckten Finger. Ein wohlig warmer Schauer durchzuckt den Betrunkenen und vernebelt dessen Sinne noch mehr.


    Nur undeutlich erkennt er den Mann von der Bushaltestelle, der ebenfalls plötzlich neben ihm steht, dann setzen sich seine Beine wie von selbst in Bewegung. Er folgt den beiden unheimlichen Männern willenlos den stählernen Zaun der Grundschule entlang – fort von der Hauptstraße.


    


    Es ist einer der höchst seltenen Momente, in denen das Team der Nachtschicht vollzählig im Bereitschaftsraum vertreten ist. Erst vor wenigen Minuten sind Declan und Sean mit Wagen 2 wieder in der Wache eingetroffen, und fläzen sich nun genüsslich in den gemütlichen Liegesesseln. Die Uhr über der Tür zeigt kurz vor sechs Uhr, eine Zeit irgendwo zwischen Nacht und Morgen, zu der es sich nicht mehr wirklich lohnt, die Ruheräume im Obergeschoss aufzusuchen. Deshalb lümmeln alle dösend in den Sesseln herum; alle außer einem Kollegen von Wagen 1. Peter hockt vor der nagelneuen Stereoanlage, die erst seit drei Tagen das Regal im Aufenthaltsraum schmückt, hat sich dicke Kopfhörer über die Ohren gestülpt und zappt einen Stapel CDs durch.


    „Es gibt schon blöde Leute”, verkündet Declan plötzlich völlig zusammenhanglos. Nur sein Partner scheint zu wissen, was er meint, denn er gibt ein zustimmendes Brummen von sich.


    „Wieso?”, fühlt sich Mike, der Zweite von Wagen 1, genötigt zu fragen.


    „Die Frau, die wir eben geholt haben”, berichtet Declan, „wollte sich umbringen. Dafür trinkt sie eine Flasche Whiskey und setzt sich dann ans offene Fenster, damit sie erfriert.”


    Cedric blinzelt mit einem Auge in Declans Richtung und signalisiert so ein gewisses Interesse. „Wir haben Mai.”


    „Ja, eben.”


    „Es gibt schon blöde Leute.”


    „Sag ich doch.”


    Dann senkt sich wieder schläfrige Stille über den Raum.


    „Hey, Leute”, ruft da plötzlich Peter vor der Stereoanlage. „Ich habe hier genau die richtige Musik für euch Schlafmützen. Echt toll.”


    Seine Stimme trieft vor Ironie, und so ist es für die anderen fünf nicht schwer zu erraten, welche Art Musik er wohl meint. Peter ist ein glühender Verfechter von Fortschritt und Innovation, der für Traditionen und Bräuche im Allgemeinen und für das Traditionsbewusstsein der Iren im Besonderen, nur Spott und Hohn übrig hat. Und wie erwartet ist es traditionelle irische Tanzmusik, die er grinsend aufdreht.


    Schon eine Weile sucht das Nachtschichtteam nach einer Gelegenheit, Peter einen kleinen Dämpfer zu verpassen, und Nuála erkennt die lange erwartete Chance. Ehe Peter die Musik wieder abdrehen kann, springt sie aus ihrem Sessel auf. „Die Musik ist tatsächlich toll”, behauptet sie munter.


    Und dann beginnt sie zu tanzen.


    Leichtfüßig schwebt sie mit schnellen Schritten durch den Raum, kreuzt die Beine bei anmutigen Sprüngen, die wirken, als hätte die Schwerkraft nicht länger Gültigkeit für sie, und dreht sich, dass ihre Locken nur so um ihren Kopf wirbeln. Ein strahlendes Lächeln liegt auf ihrem Gesicht und mühelos verwandelt sie den engen Aufenthaltsraum in eine Tanzbühne, von der aus sie ihr Publikum bezaubert.


    Peters Kinnlade sinkt vor Staunen beinahe auf seine Brust. Doch auch die anderen Männer sitzen plötzlich hellwach in ihren Sesseln und sehen Nuála fasziniert zu. Es ist kein Geheimnis, dass sie Tänzerin ist und zahlreiche nationale und internationale Wettbewerbe gewonnen hat. Sogar bei den drei Weltmeisterschaften, an denen sie teilgenommen hat, ist sie stets in die Endausscheidung gekommen, und sie hat auch schon bei Veranstaltungen und Feiern für ihre Kollegen getanzt. Aber was sie ihnen gerade bietet, stellt alles Vorherige in den Schatten.


    Wie sie tanzt, so spontan, in ihrer Uniform, auf Strümpfen, und im Halbdunkel des Aufenthaltsraumes, verbreitet sie einen eigentümlichen Zauber.


    Die Musik wird schneller und schneller, und Nuálas Bewegungen folgen mühelos dem Rhythmus. Nur auf ihren Fußballen, und mitunter sogar nur auf den Zehenspitzen, schwingt sie sich spielend leicht zu immer neuen Schritten und Sprüngen auf, die schließlich so schnell sind, dass die Zuschauer kaum noch die einzelnen Bewegungen unterscheiden können. Dabei verliert sie nichts von ihrer Anmut, wird vielmehr immer graziöser.


    Peter hat längst vergessen, dass er eigentlich den Off-Knopf drücken wollte. Gebannt wie alle anderen sieht er Nuála zu und zuckt erschrocken zusammen, als die Musik mit einem letzten Akkord endet. Während auf der CD bereits das nächste Stück beginnt, starrt er Nuála einfach weiter an. Sie hat zum letzten Takt aus einer Drehung heraus anmutig innegehalten und steht nun lächelnd da, aufrecht und schlank wie ein Grashalm, den rechten Fuß grazil vor den linken gekreuzt, ein wenig atemlos und mit leicht geröteten Wangen.


    Dann tobt der Beifall los, und es ist kaum zu glauben, dass es nur fünf Männer sind, die diesen Tumult veranstalten. Es ist so laut im Raum, dass sie alle beinahe die Piepser überhören, die an Cedrics und Nuálas Gürteln losgehen.


    Augenblicklich ist der zauberhafte Flair, den Nuála verbreitet hat, verschwunden – wie fortgewischt –, und macht professioneller Eile Platz. Die Füße, die eben noch alle in ihren Bann geschlagen haben, verschwinden in schweren Dienststiefeln, und dann sind Cedric und seine Partnerin auch schon aus dem Aufenthaltsraum heraus. Die Verbliebenen hören das Hallentor hochfahren und den Fahrzeugmotor anlaufen.


    


    „Wohin?”, fragt Cedric. Er hat den Fahrersitz übernommen, damit Nuála noch ein wenig zu Atem kommen kann.


    „Finglas”, liest sie ihm vom Bordcomputer vor. „St. Helena’s Road. Irgendwo am Zaun der dortigen Schule.”


    „Finglas”, wiederholt Cedric. „Ziemlich weit raus. Sind wir da eigentlich noch zuständig?”


    „Ich glaube nicht. Eigentlich ist für uns spätestens am Royal Canal Schluss.”


    „Dann scheint der Norden ja ziemlich beschäftigt zu sein”, stellt Cedric fest. „Wenn sie schon uns holen müssen, um ihre Arbeit zu machen ...“


    Nuála seufzt und hebt ergeben die Schultern.


    „Welches wäre das nächste Krankenhaus?”, fragt er nach einer kurzen Pause.


    Nuála blättert in einer Übersichtskarte. „Das Bon Secours in Glasnevin”, liest sie ihm vor und hört sein leises Schnauben. „Gut, dann kann ich noch in Richtung Nordwesten das St. Mary’s in Cappagh anbieten, oder, ganz weit weg, das St. Brendan’s Richtung City Center, und durch Whitehall durch das Beaumont.”


    „Na, prächtig”, kommentiert Cedric. „Dann lass uns erst einmal sehen, was uns überhaupt erwartet. Was sagt die Zentrale?”


    „Angriff durch ein Tier.”


    „Für den Postboten mit Hundebiss ist es doch eigentlich noch zu früh”, stellt Cedric vergnügt fest.


    Die Signallampen eines Streifenwagens weisen ihnen den Weg zu ihrer Einsatzstelle, als sie die St. Helena’s Road hinaufkommen. Der Wagen steht auf der Einfahrt der schmalen Straße neben dem Schulgelände. Ein zweites Fahrzeug der Garda ist den Weg ein Stück hinaufgefahren und parkt am Ende des stählernen Zauns.


    Einer der Polizisten, die sie schon früher in dieser Nacht im Supermarkt getroffen haben, kommt ihnen entgegen. „Dort hinten müsst ihr hin.” Er deutet den Weg hinunter. „Allerdings glaube ich nicht, dass ihr da noch gebraucht werdet.”


    Mit einem Schulterzucken rückt Cedric den Gurt der Einsatztasche zurecht. „Wir sehen uns das mal an”, erklärt er und marschiert davon.


    Der Polizist sieht Nuála an. „Jetzt ist er mal der Aktive?”, fragt er doppeldeutig.


    Sie geht prompt darauf ein und antwortet: „Klar. Wir gestalten unsere Nächte immer so abwechslungsreich wie möglich.”


    Sie zwinkert ihm zu und beeilt sich dann, Cedric einzuholen. Sie erreicht ihn kurz vor einem Gebüsch, vor dem ein weiterer Polizist steht und ihnen mit seiner Taschenlampe entgegenwinkt.


    „Sorry, Freunde, aber hier erreicht ihr wohl nichts mehr”, begrüßt er sie.


    Nuála sieht einen seltsamen Schatten über Cedrics Gesicht huschen, dann stellt er die Tasche neben ihr ab.


    „Wartest du hier?”, fragt er. „Es reicht wohl, wenn einer von uns nachsieht und der Spurensicherung ihre Hinweise zertrampelt.”


    „Wohl wahr”, pflichtet der Polizist ihm gedehnt bei.


    „Geh nachsehen”, ermuntert Nuála ihren Partner neckend. „Befriedige deine voyeuristischen Neigungen.”


    Dann sieht sie zu, wie sich die beiden Männer vorsichtig einen Weg um das Gebüsch suchen.


    Der Polizist leuchtet ihm mit der Taschenlampe über die Schulter, als Cedric neben dem verkrümmt daliegenden Körper eines älteren Mannes in die Hocke geht. Zwar bricht gerade die Dämmerung an, doch hinter dem Busch ist es völlig finster.


    Im Lichtkegel der Lampe bemerkt Cedric zuerst die unnatürliche Blässe des Mannes. Natürlich sind alle Leichen in gewisser Weise blass, aber die Haut dieses Toten ist fast kalkweiß.


    Am Hals des Mannes entdeckt Cedric zwei punktförmige Wunden.


    „Unheimlich, was?”, murmelt der Polizist hinter ihm. „Sieht aus wie in einem dieser Horrorstreifen im Kino. Was glaubst du, spuken vielleicht Vampire durch Dublin?”


    Cedric schaut über die Schulter zu dem Mann hinauf. „Na, das wollen wir doch nicht hoffen, oder?”


    


    Auf der Rückfahrt zur Wache herrscht Schweigen im Auto, ein ziemlich unüblicher Zustand.


    Cedric spürt, dass seine junge Partnerin irgendwelchen trüben Gedanken nachhängt. „Was bedrückt dich?”, unterbricht er schließlich die Stille.


    Nuála schaut zu ihm herüber und lächelt schwach. „Es muss schlimm sein, so allein irgendwo in der Dunkelheit zu sterben”, meint sie.


    Cedric erwidert ihr Lächeln, antwortet ihr aber nicht.


    „Hättest du Angst vor so einem Tod?”, fragt sie ihren Kollegen dann unvermittelt.


    Cedric schaut sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie nie zuvor an ihm gesehen hat, und den sie nicht deuten kann. Erschrocken darüber, dass sie möglicherweise ein Thema berührt hat, über das er nicht sprechen will, will sie sich schon für die Frage entschuldigen, als er plötzlich lächelt und antwortet. „Ich habe gar keine Angst vor dem Tod”, gibt er freimütig zu. „Höchstens davor, dass das Sterben lange dauert und schmerzhaft ist.”


    Nuála denkt einen Moment über seine Worte nach. „Ich glaube, mir geht es genauso”, meint sie dann. „Aber ich möchte außerdem nicht allein sein. Ich möchte friedlich zu Hause an Altersschwäche sterben, im Kreise der Menschen, die ich liebe.” Sie schaut ihn gespannt an. „Und du?”


    Er grinst sie an. „Das glaubst du mir ohnehin nie.“


    Nuála grinst zurück. „Dir glaube ich inzwischen beinahe alles“, erklärt sie mit mildem Spott.


    „Also gut“, gibt Cedric nach. „Bei Sonnenaufgang auf den Klippen von Moher.”


    Nach diesem Gespräch tritt wieder Stille zwischen ihnen ein.


    Obwohl er mit seinen Gedanken beschäftigt ist, kann Cedric am Steuer nach einer Weile regelrecht spüren, wie Nuála neben ihm immer tiefer in ihren Sitz und in sich zusammensinkt. Es erübrigt sich zu fragen, was mit ihr ist, denn er arbeitet lange genug mit ihr zusammen, um die Anzeichen zu kennen. „Schon wieder?”, erkundigt er sich mitfühlend.


    Nuála ringt sich ein winziges Lächeln ab, das gnadenlos missglückt. „Vier Wochen sind eben nicht lang.”


    „Hältst du bis Dienstschluss durch?”


    „Ich glaube schon”, antwortet sie dumpf. „Bringst du mich dann nach Hause?”


    „Glaubst du, ich lasse dich so mit dem Bus fahren?”, fragt er zurück.


    


    Wieder in der Wache beobachtet er voll Mitleid, wie Nuála zusammengekrümmt in Richtung des Aufenthaltsraumes davonschleicht.


    Cedric sieht auf die Uhr: Viertel vor sieben – in einer Viertelstunde ist die Nachtschicht vorbei.


    Dann ist ihr Dienst endlich zu Ende, und Cedric dirigiert Nuála sanft in seinen Porsche.


    Sie rollt sich im Auto zusammen, so weit es der Sportsitz zulässt. Trotzdem bemerkt sie, dass er den Blinker nicht wie erwartet setzt. „Du fährst in die falsche Richtung”, murmelt sie.


    „Nein, tue ich nicht”, versichert Cedric ihr.


    Nuála fühlt sich zu elend, um auch nur den zaghaftesten Protest zu versuchen. Also lässt sie zu, dass Cedric quer durch das Stadtzentrum und dann südöstlich Richtung Ballsbridge und Donnybrook fährt, anstatt Richtung Norden vom Zentrum weg, wo sie im nördlichsten Zipfel von Glasnevin ein Zimmer gemietet hat.


    Schließlich kommen sie vor Cedrics Haus an, das am unteren Ende der exquisiten Shrewsbury Road liegt. Sonst, wenn sie hier ist, genießt Nuála es, die vornehme Gegend mit den unverschämt teuren Häusern in ihren großen, gepflegten Gärten zu bewundern, aber heute verzichtet sie nur zu gern darauf.


    Cedric muss sie mehr ins Haus tragen, als dass sie hineingehen kann, und bringt sie direkt ins Gästezimmer.


    Dankbar rollt sie sich auf dem bequemen Bett zusammen und schaut Cedric nach, der leise, beinahe lautlos, den Raum verlässt. Sie weiß, dass er in Kürze wieder auftauchen wird, mit einer Wärmflasche, einer Kanne mit heißem Tee und einer Packung Schmerztabletten bewaffnet.


    Trotz ihres Elends muss Nuála lächeln. Fast jedes Mal, wenn sie zu Beginn ihrer Monatsblutung von unsagbaren Krämpfen heimgesucht wird, landet sie früher oder später in Cedrics Gästezimmer, und er kümmert sich rührend um sie, bis die Attacke nach mehreren Stunden, oder auch erst nach einem Tag, vorüber ist.


    Kurz darauf erscheint ihr Gastgeber wieder, genau so ausgerüstet, wie sie es erwartet hat. „Ruf mich, wenn du etwas brauchst”, ermutigt er sie mit einem Lächeln, dann geht er.


    Wieder sieht Nuála ihm nach, während ihr unter der Decke, in die sie sich gewickelt hat, bereits wohlig warm wird, und bestaunt ein wenig seine zwei Gesichter. Irgendwie bezweifelt sie, dass es viele Menschen gibt, die dieses, das er ihr immer in diesen Moment zeigt, kennen.


    Seiner Umwelt präsentiert sich Cedric Fagan stets als arroganter Egozentriker. Ein reicher, aalglatter Dandy, der mühelos ein großes Haus in einer der teuersten Gegenden Dublins unterhält und ebenso einen kleinen Fuhrpark teurer Autos; der sich grundsätzlich nur in sündhaft teure Designersachen kleidet, sich nur mit italienischen Möbeln und erlesener, moderner Kunst umgibt, viel Geld für die Originalaufnahmen diverser Opernpremieren des 20. Jahrhunderts ausgibt, und nachts mit einem Ambulanzwagen durch Dublins Straßen fährt.


    Aus purer Langeweile, wie er stets zu behaupten pflegt.


    Doch Nuála weiß es inzwischen besser. Oft genug hat sie im vergangenen Jahr die Gelegenheit gehabt, ihn beim Umgang mit Patienten zu beobachten, und hat dabei eine Freundlichkeit und ein Einfühlungsvermögen an ihm gesehen, das seine sorgsam stilisierte Hochglanzfassade Lügen straft.


    Bevor sie einschläft, denkt sie einen Moment darüber nach, dass Cedric seit dem Einsatz in Finglas ungewohnt angespannt und abwesend gewirkt hat, und sie macht sich ein wenig Sorgen. Dann aber übermannt sie die Müdigkeit.

  


  
    

    3. Grund zur Sorge


    


    


    Cedric Fagan verlässt den hübschen, kleinen Bahnhof, schlängelt sich zwischen dicht parkenden Autos hindurch und überquert inmitten einer Traube aufgeregt schnatternder Touristen die Harbour Road, bevor er sich dann in Richtung des Hafens von Howth bewegt. Obwohl er ernsthaft in Eile ist, hat er auf sein Auto verzichtet, und stattdessen die DART, einen der Vorortzüge, genommen. In dem kleinen Hafenort auf der idyllischen Halbinsel im Nordosten Dublins ist es um Parkplätze mitunter schlecht bestellt.


    Die graue Wolkendecke reißt auf und beglückt die begeisterten Touristen mit einem gleißend hell von der Sonne erleuchteten Hafenbecken. Automatisch taucht Cedrics Hand in der Tasche nach der teuren, dunklen Ray Ban, um seine empfindlichen Augen dahinter zu verbergen.


    Er geht ein Stück die Abbey Street hinauf und gesellt sich zu einer Touristengruppe, die vor der Library auf den Bus hinauf zum Howth Summit wartet. Munteres Schwatzen begleitet Cedric bis hinauf zur Haltestelle am Summit Inn. Dort spalten sich die Touristen binnen Sekunden in zwei Gruppen, von denen die eine das Summit Inn ansteuert, vermutlich, um die Toiletten zu stürmen, und die andere eilig in Richtung des Aussichtspunkts davonrauscht. Dann umgeben ihn plötzlich nur noch die Geräusche, die für die Küste üblich sind: Wind und Möwengeschrei, und das Motorengeräusch des Busses, der, nun fast leer, seine Fahrt fortsetzt.


    In einigem Abstand zu den Leuten schlägt Cedric ebenfalls den Weg zum Aussichtspunkt und dem Parkplatz ein. Nachdem er diesen überquert hat, erreicht er den Cliff Walk.


    Abgeschreckt von dem kaum befestigten und dicht am Klippenrand gelegenen Wanderweg, bleiben die meisten Touristen hinter ihm auf dem Parkplatz zurück und begnügen sich mit der beeindruckenden Aussicht auf die Bucht von Dublin und den Leuchtturm auf der Baily- Landzunge.


    Cedric folgt dem romantischen Weg die Steilküste entlang nicht besonders weit, sondern biegt auf einen kaum sichtbaren Pfad ein, der versteckt zwischen einem Felsen und einem üppigen Ginsterstrauch beginnt, und steil an den Klippen hinabführt.


    Die Verwandlung vom Trampelpfad zu einem sorgfältig mit weißem Kies bestreuten Weg erfolgt plötzlich. Die kleinen Steine knirschen unter Cedrics Sohlen, als er dem Weg zum Herrenhaus folgt.


    Eiliger als gewöhnlich steigt er die breite Treppe hinauf, über der zwei dicke Säulen einen Erker mit Fenstern aus grün schillernden Butzenscheiben tragen. Die beiden schweren Flügel der Haustür stehen offen, wie immer bei gutem Wetter, und geben den Weg in die dämmrige Kühle der Eingangshalle frei. Der Geruch nach altem Holz, frischen Blumen und einem Hauch Möbelpolitur liegt in der Luft.


    „Kommst ziemlich spät”, begrüßt ihn eine mürrische Stimme, kaum, dass er das Haus betreten hat.


    Cedric schaut den Mann an und schmunzelt unwillkürlich. Hart und unbeugsam wie eine alte Eiche und ruppig wie ein schlecht gelaunter Eber, so hat einmal jemand Matt Corrigan beschrieben, und diese Schilderung ist überaus treffend. Aber Cedric weiß auch, dass unter dieser rauen Schale eine ehrliche und zuverlässige Seele steckt. Darum nimmt er ihm den ungehobelten Tonfall nicht übel. „Im Gegensatz zu dir habe ich eben auch noch ein Leben außerhalb dieser Mauern”, erwidert er lächelnd.


    „Tzzzz”, entfährt es Matt Corrigan unwillig. „Ich mag’s nicht, wenn jemand Fiona warten lässt.”


    „Das mag ich ebenso wenig”, versichert Cedric. „Aber hast du je erlebt, dass die DART um diese Tageszeit pünktlich fährt?”


    „Hmmpf.”


    Gemeinsam steigen die beiden Männer die Treppe hinauf, die breit und elegant in der Mitte der Eingangshalle beginnt. Die Stufen sind alt und ausgetreten, doch das dunkle Holz ist sorgfältig poliert und schimmert sogar im spärlichen Licht, das durch die Eingangstür hereinfällt. Im Obergeschoss führt ein Balkon mit hohem, aufwendig gedrechseltem Geländer fast rund um die Halle. Zahlreiche Türen gehen von dem Balkon ab, und hinter vielen kann Cedric gedämpfte Stimmen hören.


    Zusammen mit Matt steuert er jenen Raum an, dessen grüne Fenster direkt über der Außentreppe liegen. Matt klopft vorsichtig an die Tür, und sie warten höflich das „Herein” ab.


    Der Raum, den sie betreten, ist groß und dämmrig, aber auch einladend und gemütlich. Auf den dunklen Holzbohlen des Fußbodens liegen wertvolle, uralte Teppiche, deren Farben aber noch immer so leuchten wie am ersten Tag, an den Wänden hängen kaum weniger alte Gobelins, und in zwei großen Vitrinen stehen zahlreiche uralte Bücher. Eine schwere Sitzgarnitur mit dunkelgrünen Lederpolstern nimmt fast ein Viertel des Raumes ein, und direkt unter den Fenstern, die den Blick ungehindert auf die Irische See freigeben, steht ein zierlicher, kleiner Schreibtisch aus Kirschholz mit einer glänzenden Platte aus Marmor.


    In dem Sessel dahinter sitzt eine Frau, die genauso fein und klein erscheint wie der Schreibtisch vor ihr. Sie sieht alt aus, uralt. Doch trotzdem fällt ihr das weiße Haar üppig weit über die Schultern, ihre Haltung ist aufrecht und anmutig, und ihr Lächeln in dem vom Leben gezeichneten Gesicht jugendlich frisch. Die von vielen Lachfältchen umstrahlten Augen der alten Dame sind von genau dem gleichen silbernen Weiß wie ihr Haar.


    „Da seid ihr ja endlich“, begrüßt sie Cedric und Matt, und beide Männer nehmen es als selbstverständlich hin, dass sie sie trotz ihrer Blindheit mühelos erkennt.


    „Fiona”, erwidern beide wie aus einem Mund.


    Fionas große Augen, zwar blicklos, aber doch ausdrucksstark, wandern in Cedrics Richtung. „Dein Anruf kam überraschend“, stellt sie fest. „Ich spüre deine Sorge. Was ist geschehen?“


    „Es gab heute Nacht einen Toten”, antwortet Cedric. „Die Polizei hat ihn hinter einer Schule gefunden und die Rettung gerufen. Nennt es Glück oder Zufall, dass ich diesen Einsatz gefahren bin, denn der Tote starb durch den Shaíl.”


    „Was?” Matts Frage kommt so schroff, dass sie fast wie ein Bellen klingt.


    „Bist du dir sicher?”, erkundigt sich Fiona.


    „So sicher, wie ich hier stehe. Die Bissmale an seinem Hals waren eindeutig.”


    Die alte Dame sinkt in ihren bequemen Stuhl zurück. „Das ist nicht gut”, murmelt sie, mehr zu sich als zu den beiden Männern vor ihr.


    „Ist die Leiche beschlagnahmt?” Matt überwindet seine Überraschung sehr schnell.


    Cedric grinst ihn sarkastisch an. „Selbstverständlich.”


    „Das bringt uns arg in die Klemme.”


    „Du sagst es.“


    Fiona beugt sich vor und faltet die schlanken Hände auf der Schreibtischplatte. Ihre seltsam glitzernden Augen richten sich zwischen Matt und Cedric aus, als könne sie sie doch sehen. „Ihr wisst, was das heißt?”


    Die Männer nicken synchron.


    So, als hätte sie diese Geste gespürt, fährt die alte Dame fort. „Es ist lange her, dass das Tabu dieses Landes gebrochen wurde”, sagt sie mit ernster Stimme. „Wir müssen uns umgehend darum kümmern und alles nur Mögliche tun, damit sich so etwas nicht wiederholt. Ich will, wenn möglich, vermeiden, dass der Orden davon erfährt.”


    Cedric runzelt skeptisch die Stirn. „Es würde mich sehr überraschen, wenn sie nicht bereits davon wüssten”, erklärt er.


    Fiona seufzt ergeben. „Wahrscheinlich hast du Recht”, räumt sie ein. „Dann wollen wir hoffen, dass der Abt uns die Gelegenheit gibt, die Angelegenheit unter uns zu klären. Ich möchte eine Auseinandersetzung mit dem Orden vermeiden.”


    „Ich werde umgehend Leute losschicken, die nach dem Assúralach’avúr suchen”, sagt Matt. „Mit etwas Glück erwischen wir den Abtrünnigen, ehe er nochmal das Gesetz brechen und jemanden töten kann.”


    


    „Sie sollen auch nach weiteren Opfern suchen”, schlägt Cedric vor.


    Matt mustert ihn skeptisch.


    Fiona wirkt besorgt. „Cedric?”


    Der schwarzhaarige Mann hebt die Schultern. „Es ist nur so ein Gefühl.”


    Fiona nickt. „Ihr wisst, was zu tun ist.”


    „Ja”, bestätigen die beiden Männer einhellig. Sie wissen, was ihre Aufgabe sein wird.


    „Sonst noch etwas?”, fragt Fiona nach einer kurzen Pause.


    „War das nicht genug?” Niemand außer Cedric würde es je wagen, so mit der alten Dame zu sprechen.


    „Ach, wenn du so fragst ...”, antwortet sie scherzhaft.


    Die beiden Männer wenden sich zur Tür.


    „Cedric?”, ruft Fiona ihn noch einmal zurück.


    „Ja?”


    „Machst du endlich Fortschritte?”


    Matt Corrigan sieht ihn etwas ratlos an, doch er ist es gewohnt, dass die alte Dame und ihr Favorit ihre kleinen Geheimnisse haben.


    „Du wirst es als eine der Ersten erfahren, Fiona”, versichert Cedric.


    Draußen auf dem Gang sehen sich die beiden Männer besorgt an.


    „Machen wir uns an die Arbeit”, beschließt Cedric.


    


    Der Alarm ihres Handys weckt Nuála am Nachmittag. Neugierig, weil sie sich nicht erinnern kann, den Alarm überhaupt programmiert zu haben, schaut sie auf das Display und entdeckt eine Verabredung zum Training mit ihrer Freundin Eithne. Einen Moment lang sitzt sie still da und lauscht in sich hinein. Die Endometriose-Attacke ist noch nicht völlig vorüber, aber die Schmerzen haben deutlich nachgelassen. Also windet sich Nuála aus dem weichen, warmen Bett; ungern nur, aber sie möchte Eithne auch nicht absagen.


    Schnell richtet sie das Gästezimmer wieder ein wenig her, dann durchstöbert sie Cedrics Küche nach einer Flasche Mineralwasser, die sie zum Tanzen mitnehmen kann. Schnell wird sie fündig, denn für einen Junggesellen verfügt ihr Kollege über einen überaus komfortabel sortierten Haushalt.


    Natürlich hat Nuála schnell herausgefunden, dass sie allein im Haus ist. Fast scheint es, als hätte Cedric eine unsichtbare Antenne dafür, wann es ihr wieder gut genug geht, dass er sie allein lassen kann. Im Hinausgehen „leiht” sie sich eine Banane als Wegzehrung und macht sich auf den Weg zur DART-Station.


    An der Tara Street-Station steigt sie aus dem Zug, geht ein Stück zu Fuß durch die Innenstadt und nimmt dann den Bus Nr. 19 Richtung Glasnevin. Von Cedrics Haus muss sie einmal quer durch die Stadt, um zu dem Raum zu kommen, in dem Eithne ihre Tanzschule hat. Direkt am Botanischen Garten steigt sie aus, biegt in die nächste Querstraße ein, und dann in eine schmale Hofeinfahrt.


    Eithnes Schule befindet sich in einem flachen Anbau hinter einer Schlosserwerkstatt. In einem besonders guten Zustand ist der Tanzraum nicht. Ständig sind Eithne und ihre Freunde irgendwo mit Renovierungsarbeiten beschäftigt. Immerhin hat ihr Onkel, der Besitzer der Werkstatt, ihr den Anbau günstig zur Verfügung gestellt, und ihr damit eine eigene Tanzschule überhaupt erst ermöglicht.


    Eine Gruppe Schüler kommt Nuála munter schwatzend entgegen, die Gesichter noch gerötet vom Unterricht, und begrüßt sie überschwänglich. Mitunter arbeitet Nuála als Lehrerin für Eithne, und hat die Herzen ihrer jungen Tänzer im Sturm erobert.


    Als Nuála in den Anbau kommt, wirbelt Eithne gerade mit einem riesigen Besen über die Tanzfläche. Sie hat die Musik aufgedreht, Hip-Hop, nicht etwa etwas Traditionelles, und bekommt gar nicht mit, dass sie nicht mehr allein ist.


    Nuála schafft es, bis zum CD-Player zu schleichen und den Stecker herauszuziehen, ehe die Freundin sie bemerkt. „Irgendwann klaut dich noch mal jemand”, prophezeit sie.


    „Na und?”


    „Stimmt”, meint Nuála trocken. „Wer immer dich klaut, der bringt dich bestimmt freiwillig wieder zurück, sobald du nach deiner Lieblingsmusik verlangst.”


    „Haha.”


    Nuála verschwindet kurz in dem winzigen Büro, das an den Raum angrenzt, und wo sie immer Tanzschuhe und Trainingszeug deponiert hat. Schnell ist sie umgezogen und beginnt ihr Warm-up. Dabei muss sie aufpassen, dass sie nicht mit Eithne zusammenstößt, die einige komplizierte Schrittfolgen ausprobiert.


    Schließlich kickt Nuála ihre Turnschuhe in die Ecke. „Light oder heavy?”


    „Heavy shoes”, verkündet Eithne. „Wir müssen uns was Hübsches ausdenken. Dick hat nachgefragt, ob wir mal wieder in seinem Pub tanzen wollen.”


    „Nicht wirklich”, brummelt Nuála und betrachtet skeptisch ihren linken Steppschuh, wo sich direkt über dem Zehenkeil langsam die Sohle auflöst.


    „Na, komm schon”, schmeichelt Eithne. „Ich weiß ja, dass du nicht gern für Touristen tanzt, aber Dick zahlt gut. Was nicht immer die Regel ist.”


    Nuála stöhnt auf. „Sprich nicht von Regel.” Sie seufzt. „Davon habe ich echt genug.”


    Erst jetzt bemerkt Eithne, dass ihre Freundin noch weitaus blasser als gewöhnlich ist. Selbst ihre Sommersprossen scheinen Farbe eingebüßt zu haben. „Wir gehen es sacht an, in Ordnung?”


    Jetzt grinst Nuála. „Wenn es nicht in Ordnung wäre, wäre ich kaum hier.”


    Eithne steht schon vor dem Tisch mit dem CD-Player, um die Musik zu starten, als sie sich plötzlich noch einmal umdreht. „Und?”, fragt sie neugierig. „Bis du wieder von diesem umwerfenden Typen gepflegt worden?”


    Nuála steht auf und klickt mit den Absätzen. Dabei schaut sie ihre Freundin abschätzend an. „Eithne?”


    „Jaaaaa ...”


    „Du darfst zwar alles essen, aber du musst nicht alles wissen. Und jetzt mach die Musik an.”

  


  
    

    4. Nachts im Phoenix Park


    


    


    Cedric ist schon in der Wache, als Nuála dort eintrifft. Das überrascht sie, denn sie hat seinen schneidigen Wagen auf dem Hof vermisst. Aber mitunter nimmt selbst Cedric den Bus. Nachdem sie sich umgezogen hat, trifft sie ihn in der Fahrzeughalle.


    „Na?”, erkundigt er sich mit einem Lächeln. „Geht’s besser?”


    „Viel besser.” Sie strahlt ihn an. „Danke. Für heute Morgen.”


    Cedric schüttelt den Kopf. „Doch nicht dafür.”


    „Wie?”, mischt sich Julia unvermittelt ein und legt beiden einen Arm um die Taille. „Heute Morgen? Was? Wofür? Gibt es hier vielleicht etwas, das ich wissen sollte?”


    „Gibt es da draußen nicht vielleicht jemanden, den du retten solltest?”, gibt Cedric zurück.


    „Nein”, antwortet Julia und deutet auf die Uhr. „Ich habe nämlich jetzt frei.”


    „Bye, Julia”, sagt Cedric.


    „Bye, Julia”, schließt sich Nuála an.


    „Spielverderber”, beschwert sich Julia.


    Die Piepser und die drei riesigen Schellen über ihnen unterbrechen, wie so oft, das Gespräch zwischen ihnen.


    Cedric geht um das Auto herum Richtung Fahrersitz, während Nuála an ihm vorbei ins Lager huscht. „Ich brauche noch Handschuhe”, ruft sie dabei erklärend.


    „Natürlich”, murmelt Cedric ergeben. „Wie immer.”


    Er sieht sich schon die Anfahrtsdaten an, bis Nuála schließlich mit einer Handvoll mintfarbener Handschuhe ins Auto klettert.


    


    Mit zitternden Händen holt er die Alubox aus dem Versteck hinter einem losen Stein in der Rückwand der Feuerstelle des Kamins.


    Am vergangenen Abend, als er heimgekommen ist, hat er sich zur Ordnung rufen müssen, um die Box nicht sofort zu öffnen und ihren Inhalt anzusehen, sondern ihn unangetastet in das Versteck zu legen, und ihn dort auch den gesamten darauffolgenden Tag zu belassen.


    Jetzt aber, kurz vor Mitternacht, als in dem großen Haus alle anderen schon schlafen, und ihn niemand stören wird, ist endlich die Zeit gekommen, mit der Arbeit zu beginnen.


    Doch ehe er sich der eigentlichen Entschlüsselung des Geheimnisses widmen kann, gilt es vordringlich, das kostbare Stück noch besser zu sichern. Das Versteck im Kamin würde kein zufälliger Betrachter je bemerken, doch es wäre ein ständiges Risiko, wenn er in den kommenden Tagen, vielleicht Wochen, die Box immer wieder hervorholen müsste. Modernste Technik soll ihm helfen, dieses Risiko zu beseitigen.


    Er kann nicht verhindern, dass seine Finger vor Aufregung zittern, als er die Aluminiumbox öffnet. Für einen Moment ist er verärgert über diese Schwäche, doch als sein Blick endlich auf den Inhalt fällt, vergisst er seinen Ärger schnell.


    Beinahe andächtig hebt er den Inhalt der Box heraus, schiebt den Behälter beiseite, löst behutsam mehrere wasserdichte Umschläge aus Kunststoff und dann hält er es endlich in den Händen.


    Er trägt es zu einem anderen Tisch hinüber, den er für diesen Moment hergerichtet hat, und breitet es auf der Unterlage aus schwarzem Samt aus. Eine widerspenstige Ecke rollt sich immer wieder auf, und es erfüllt ihn fast mit Bedauern, als er sie mit einer haarfeinen Stahlnadel auf der Unterlage fixieren muss.


    Von vier Seiten richtet er spezielle Strahler auf den Mittelpunkt der Arbeitsfläche, sodass nirgendwo ein Schatten übrig bleibt, der seine Arbeit erschweren könnte.


    Er nimmt die Digitalkamera zur Hand und beginnt, von dem kostbaren Stück aus allen Richtungen zahlreiche Aufnahmen zu machen. Das hochauflösende Objektiv erfasst jede Unebenheit der von Alter verfärbten und zerfurchten Oberfläche, jede winzigste Unregelmäßigkeit in den ehemals vermutlich schwarzen, inzwischen aber zu wesenlosem Grau verblassten Schriftzeichen.


    Nach fast einer halben Stunde konzentrierter Arbeit legt er die Kamera beiseite, schaltet die Strahler ab und verpackt den Schatz wieder in seine zahlreichen Schutzhüllen und zuletzt in die Alubox. Den silbernen Behälter versteckt er wieder in der Nische im Kamin.


    Gewissenhaft prüft er, dass wirklich nichts auf das Versteck hinweist, dann setzt er seine Arbeit fort.


    Die nächste Stunde wird die gefährlichste, die kritischste der Bearbeitungsphase sein, denn während er die Aufnahmen von der Kamera auf seinen Computer überträgt, sind die Daten ungesichert und problemlos zugänglich. Sollten die Anderen wider Erwarten von der Aktion wissen und planen, einzugreifen, so wäre die kommende Stunde der günstigste Moment. Fieberhaft macht er sich an die Arbeit.


    Ein Spezialprogramm erstellt aus den Daten, welche die Digitalkamera liefert, ein dreidimensionales Computermodell des Schriftstücks, ein weiteres spaltet die Datenmasse anschließend in viele winzige Einzelteile und versteckt diese in allen möglichen regulären Dateien, die auf der Festplatte gespeichert sind.


    Diese Arbeit dauert nicht, wie erwartet, eine Stunde, sondern zwei Stunden, und er ist schweißgebadet, als er endlich die Start-CD aus dem Brenner nimmt, ohne die es unmöglich ist, die vielen winzigen Teile der eben angelegten und dann zerstückelten Datei wieder zusammenzusetzen.


    Zufrieden mit der Arbeit, die er geleistet hat, betrachtet er die schillernde Oberfläche der CD-ROM, die er von nun an immer bei sich tragen wird, auf altmodische Art versteckt im Futter seiner Jacke.


    


    Nuála rümpft die Nase und brummt unwillig, als zum vierten Mal seit Schichtbeginn die Piepser losgehen. Sie und Cedric sind gerade auf dem Rückweg zur Wache, die sie seit Stunden nicht mehr gesehen haben.


    „Wenn das so weitergeht”, meint Nuála, „haben wir den Weg zur Wache vergessen, wenn die Schicht um ist.”


    „Ist doch nicht weiter schlimm. Für den Fall haben wir ja noch das Navi.”


    „Und?”, fragt Nuála, die keine Lust hat, die Alarmmeldung zu lesen. „Brauchen wir das auch für diesen Einsatz?”


    Cedric schaltet Signallichter und Sirene an. „Ich glaube, den Phoenix Park finden wir auch so”, erklärt er. „Unklare Sache, irgendwo hinter dem Zoo.”


    „Prima”, meint Nuála. „Schon mal einen Elefanten reanimiert?”


    Cedric zuckt mit den Schultern und grinst. „Es gibt für alles ein erstes Mal.”


    „Jedenfalls haben wir es nicht weit zum nächsten Krankenhaus”, stellt Nuála fest. „Das Circulum ist gleich um die Ecke, und das St. Mary’s auch.”


    „Aber behandeln sie dort auch Elefanten?”, erkundigt sich Cedric mit gespielter Skepsis.


    Schließlich fahren sie über die Chesterfield Avenue in den riesigen Phoenix Park hinein.


    „Hinter dem Zoo?”, überlegt Nuála. „Dann am besten über den Lords Walk.”


    Aber Cedric ist ohnehin längst dorthin abgebogen.


    Am Ende der Straße steht ein Auto mit laufender Warnblinkanlage. Als der Rettungswagen daneben anhält, steigt eine junge Frau aus, zitternd und sichtlich verstört.


    „Guten Abend“, wünscht Cedric lächelnd und tritt auf die Frau zu. „Was ist passiert, Miss?“


    „Ich glaube, dort hinten liegt jemand“, antwortet sie und deutet mit zitternder Hand hinter sich in Richtung Fischteich. „Ich habe mich nicht getraut, hinzugehen.“


    Cedric nickt verstehend, und Nuála sieht, wie er der Frau behutsam eine Hand auf den Arm legt. Schon oft hat sie beobachten können, welche beinahe schon magische Wirkung diese Geste Cedrics auf die Menschen hat. Auch die junge Frau wird augenblicklich ruhiger.


    „Oder hätte ich vielleicht auch noch die Polizei ...”, setzt sie besorgt an, doch Cedric schüttelt lächelnd den Kopf.


    „Darum kümmern wir uns. Fahren Sie unbesorgt nach Hause.“


    Die Frau nickt und steigt in ihren Wagen. „Danke.“


    „Wir haben zu danken“, erwidert Cedric. „Aufmerksame Mitbürger erleichtern uns unsere Arbeit sehr. – Schauen wir mal nach, was sie wirklich gesehen hat”, meint er, nachdem die Frau davongefahren ist.


    Sie steigen wieder in den Wagen und fahren den Weg entlang, der sich an den Lords Walk anschließt. Cedric leuchtet mit einem starken Scheinwerfer das Ufer des Teiches ab, und Nuála späht angestrengt an ihm vorbei nach draußen.


    „Da”, sagen sie gleichzeitig. Cedric hält an, zieht eine Handlampe aus der Halterung und steigt aus. Nuála schnappt sich die Notfalltasche und folgt ihm zum Ufer hinüber. Eine Gestalt liegt halb verdeckt hinter einem Busch.


    „Ex”, diagnostiziert Cedric schon von weitem.


    Nuála sagt nichts dazu. Sie weiß, dass er mit solchen Vorhersagen immer Recht hat.


    Und tatsächlich finden sie einen Toten. Das Gesicht des jungen Mannes ist wächsern weiß, die Lippen sind farblos, die Augen fest geschlossen.


    Cedric spürt, wie Nuála neben ihm fröstelt. Solch eine Reaktion kennt er von ihr gewöhnlich nicht, denn so schnell bringt sie nichts aus der Fassung. Aber diesmal versteht er sie.


    Auch ihn berührt der Anblick der zwei kleinen, dunklen Wunden über der Halsschlagader des Toten.


    „Gütiger Gott”, entfährt es Nuála. „Was ist das?”


    Cedric schweigt.


    Nuála wendet sich nach einem Moment des Zögerns ab, geht zum Wagen zurück und verstaut die Notfalltasche. Gerade als sie in der Fahrerkabine zum Funkhörer greifen will, erscheint Cedric neben ihr.


    Schnell fängt er ihre Hand ein und hält sie fest. „Warte.”


    Überrascht schaut sie ihn an. „Wir müssen Meldung machen.”


    Er nickt, gibt ihre Hand aber nicht frei. „Nuála?” In seiner Stimme liegt ein Ernst, wie sie ihn selten von ihm gehört hat. „Vertraust du mir?”


    „Was meinst du?”, fragt sie irritiert.


    „Ich habe vor, etwas zu tun, das du für falsch halten wirst“, erklärt er ihr ernst. „Würdest du trotzdem darüber schweigen, wenn ich dich darum bitte?“


    Nuála spürt, wie ihre Hand, die er noch immer festhält, warm wird und ein ungewohntes, aber nicht unangenehmes Prickeln ihren Arm hinaufsendet.


    Ehe sie es selbst bewusst wahrnimmt, hat sie alle Bedenken über Bord geworfen und antwortet: „Ja.“


    „Danke.“


    Cedric hebt ihre Hand an seine Lippen und haucht einen Kuss auf ihren Handrücken, ehe er sie loslässt. Dann greift er zum Funkhörer und ruft die Zentrale.


    „Das war ein Fehlalarm“, informiert er den Disponenten. „Hier ist nichts.“


    Nuála verspürt das Bedürfnis, nun doch zu protestieren, aber irgendetwas in ihr hält sie davon ab. Schweigend verfolgt sie, wie Cedric sein Handy aus der Tasche zieht. „Ein Toter im Phoenix Park”, erklärt er knapp, als er eine Verbindung hat. „Am Fischteich, über die Verlängerung vom Lords Walk. Beeilt euch.”


    Stille lastet auf dem Weg zurück zur Wache schwer über ihnen, während Nuála vergeblich versucht, ihre Gedanken zu ordnen.


    Auch für den Rest der Schicht hüllt sie sich in unbehagliches Schweigen, das sie nur dann bricht, wenn die Arbeit es verlangt.


    Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen beobachtet Cedric seine Kollegin, wie sie nach Dienstschluss sofort im Umkleideraum verschwindet, und danach eilig das Gelände der Wache verlässt. Als er nur kurze Zeit später zur Bushaltestelle kommt und seine Blicke über die gegenüberliegende Straßenseite schweifen lässt, ist Nuála bereits fort.


    Er überlegt, dass es eigentlich sehr passend ist, dass nun fünf freie Nächte vor ihnen liegen. Die Distanz würde Nuála sicher gut tun.


    Als der Bus mit quietschenden Bremsen vor ihm hält und er einsteigt, verbannt er widerwillig Nuála aus seinen Gedanken. Er hat weitaus größere Sorgen als den Seelenfrieden seiner süßen Kollegin, und er ahnt, dass die nächsten fünf Tage und Nächte für ihn keineswegs Freizeit, sondern harte Arbeit bereithalten.


    


    Nachdem er die schweren Vorhänge seines Arbeitszimmers zugezogen hat, kehrt er noch einmal zur Tür zurück und vergewissert sich, dass sie wirklich abgeschlossen ist. Erst danach setzt er sich an seinen Schreibtisch, holt die CD aus ihrem Versteck und startet den Computer.


    Endlich hat er etwas Zeit gefunden, sich der Entschlüsselung des Rätsels zu widmen, nachdem in den vergangenen Tagen weitaus vordringlichere Dinge seine Aufmerksamkeit erfordert haben. Auch jetzt, in diesem Moment, ist es nicht so, dass es nicht andere wichtige Dinge für ihn zu tun gäbe. Im Gegenteil, verschiedene Zwischenfälle in der Stadt legen den Verdacht nahe, dass die Assúralach von dem Geheimnis wissen.


    Doch er hat seine Neugier nicht länger zurückhalten können und seinem Stellvertreter die vordringlichen Arbeiten überlassen.


    Irgendwo in seinem Innern ist er zutiefst verärgert über seine eigene Disziplinlosigkeit, doch als sich der Bildschirm vor ihm erhellt, ist sein Ärger schlagartig verflogen. Fasziniert, fast andächtig, betrachtet er die dreidimensionale Abbildung, dreht und wendet sie und mustert das uralte Schriftstück von allen Seiten.


    Sein Wert ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht abzuschätzen. Niemals zuvor ist es Menschen vergönnt gewesen, Zugriff auf ein Dokument dieser Art zu erhalten, denn schriftliche Zeugnisse der Anderen sind äußerst selten und werden von diesen streng gehütet. Konzentriert betrachtet er jedes einzelne der leicht verblichenen Schriftzeichen und nimmt ihre dunkle Schönheit und kalte Fremdartigkeit eine Weile in sich auf. Unruhe erfasst ihn, als ihm zu Bewusstsein kommt, dass er möglicherweise gerade nicht nur auf etwas schaut, dass den Anderen ungeheuer wertvoll, vielleicht sogar heilig ist, sondern auch auf etwas, das ihm Einblick in ihre tiefsten und ältesten Geheimnisse verschaffen könnte.


    Vielleicht sogar etwas, das helfen könnte, die Anderen in völlig neu definierte Grenzen zu weisen?


    Mit einem bitteren Lächeln schiebt er diesen Gedanken beiseite. Keiner seiner Mitstreiter würde diese Überlegung verstehen, denn sie sehen in dem Gegner lediglich ein Studienobjekt, das es aus reiner Tradition zu beobachten gilt.


    Mit einem resignierten Seufzen startet er das Analyseprogramm, das über verschlungene Wege aus den streng geheimen Computersystemen des US-Geheimdienstes in seinen Besitz gelangt ist. Wenn diese hochmoderne Ver- und Entschlüsselungs-Software die Bedeutung der Jahrtausende alten Schriftzeichen nicht entdecken kann, sind die Mühen jahrelanger Arbeit vergeblich gewesen.


    Er überlässt den Computer sich selbst und wendet sich anderen Problemen zu. Es wird vermutlich sehr lange dauern, bis das Programm erste Erfolge erzielt, und diese Zeit muss er darauf verwenden, sich mit den Vorfällen zu beschäftigen, die ihn und seine Organisation in höchste Alarmbereitschaft versetzt hat.

  


  
    

    5. Dublins dunkle Straßen


    


    


    Ron O’Dell beobachtet im Rückspiegel seines klapprigen VW-Transporters, wie die hässlichen Wohnsilos von Ballymun hinter dem Wagen zurückbleiben. Nur mühsam unterdrückt er ein Gähnen, setzt den Blinker und biegt links ab, in Richtung der Stadtteile Donnycarney und Killester. Ohne die Straße aus den Augen zu lassen, neigt er seinen Kopf zuerst zur rechten Schulter hin, und dann zur linken, und hört bei jeder Bewegung seine Wirbelsäule knirschen.


    Von seinem Beifahrer ertönt ein angewidertes Brummen.


    „Was erwartest du?”, rechtfertigt sich Ron. „Seit dem Nachmittag fahren wir kreuz und quer durch die Stadt und jetzt ist es schon nach Mitternacht. Es kann ja nicht jeder so eine Kondition haben wie du.”


    „Du musst es nur sagen, wenn ich dich beim Fahren ablösen soll”, bietet Cedric ihm an.


    Ron grinst bei dieser Vorstellung. Schon als Beifahrer wirkt Cedric Fagan in dem heruntergekommenen Transporter ziemlich fehl am Platze, in seiner unübersehbar teuren Lederjacke, den dunklen Markenjeans und den Designerschuhen, die mit ziemlicher Sicherheit aus Italien kommen. Als Fahrer würde er gewiss der absolute Fremdkörper sein. „Ach, es geht noch”, behauptet er. „Vielleicht später.”


    Dabei ist er sich völlig im Klaren darüber, dass er dem Mann neben sich seine Müdigkeit unmöglich verheimlichen kann.


    Nach einer Weile fährt er doch an den Straßenrand. „Warum eigentlich nicht”, meint er dabei und steigt aus dem Wagen. Während er um die Frontseite seines Autos geht, beobachtet er durch die Windschutzscheibe, wie sein Begleiter so mühelos wie ein Schatten in dem engen Führerhaus auf den Fahrersitz gleitet.


    „Fahr mir den alten Bock bloß nicht zu Schrott”, warnt er, als Cedric den Motor wieder startet.


    Der schwarzhaarige Mann grinst ihn an. „Keine Sorge”, versichert er. „Ich habe Erfahrung mit deutschen Autos.”


    „Klar”, brummt Ron mit gespieltem Ärger. „Nur ist dieses Schmuckstück mindestens fünfzehn Jahre älter als dein Porsche.”


    „Aber immerhin hat diese alte Möhre das Steuer genauso auf der verkehrten Seite wie mein Porsche”, hält Cedric dagegen.


    Ron seufzt. „Ich warte sehnsüchtig auf den Tag, an dem du mal nicht das letzte Wort hast”, gesteht er.


    „Ich auch”, versichert Cedric. „Ich auch.”


    Dann verstummen beide Männer.


    Aber Cedric schmunzelt still vor sich hin. Es ist die dritte Nacht in Folge, in der er durch die Straßen Dublins patrouilliert, und jedes Mal mit Ron O’Dell an seiner Seite. Der ältere Mann, der sich seinen Lebensunterhalt als Tischler verdient, hat sich umgehend gemeldet, als Matt Corrigan unter den Angehörigen des Hauses Linnassúr nach Freiwilligen gesucht hat. Cedric schätzt den grauhaarigen, stets verlässlichen Handwerker als Begleiter bei dieser prekären Aufgabe.


    Dann reißt er plötzlich das Steuer herum und biegt im letzten Moment nach links ab.


    Ron O’Dell fährt aus dem Dämmerschlaf auf, in den er gerade erst gesunken ist. „Was ...?”, fragt er irritiert.


    Cedric biegt in eine schmale Stichstraße ein. Vorher hat er jedoch die Scheinwerfer des Wagens gelöscht.


    „Dort hinten”, erklärt er und deutet in die nur spärlich erleuchtete Straße.


    „Toll”, meint Ron trocken. „Schön und gut, wenn du im Dunkeln sehen kannst, aber ich sehe dort hinten gar nichts.”


    Kaum hat er ausgesprochen, lässt ihn der erstickte Hilfeschrei einer Frau zusammenzucken. Blass vor Schreck fährt er zu Cedric herum, doch der ist längst aus dem Auto gesprungen und eilt die Straße hinauf. Auch Ron steigt eilig aus und bemüht sich, seinen Begleiter einzuholen.


    Er erreicht ihn in dem Moment, als gerade eine Gruppe von vier düsteren Gestalten von einem Mädchen ablassen, das regungslos auf dem Boden liegt. Bedrohlich nähern sich die vier Männer, um sich der beiden unwillkommenen Störenfriede zu entledigen. Unheimliche Laute, ähnlich dem Knurren eines wilden Tieres, dringen aus ihren Kehlen.


    Die ersten beiden, einer davon ein kleiner, aber dafür umso breiter gebauter Kerl, stürzen sich auf Cedric. Ron kann noch beobachten, wie sein Begleiter, der dank seiner schwarzen Kleidung fast mit der Dunkelheit um ihn herum verschmilzt, der ersten Attacke blitzschnell ausweicht, dann greifen die verbliebenen beiden Kerle ihn an.


    Obwohl er sich nach Kräften zur Wehr setzt, ist von Beginn an klar, dass Ron seinen Angreifern kaum etwas entgegenzusetzen hat. Mühelos treiben sie ihn immer weiter in die Enge. „Cedric!”


    Von einem eisenharten Schlag getroffen taumelt Ron gegen einen Zaun. Nur mit Mühe kann er sich noch auf den Beinen halten; und seine Angreifer rücken unerbittlich nach. „Hilf mir!”


    Zwei dumpfe, trockene Geräusche erklingen in der Dunkelheit. Die beiden Männer, die Ron bedrängt haben, stürzen wie vom Blitz getroffen zu Boden.


    Der so plötzlich Gerettete klammert sich an dem Zaun fest, weil seine Beine unter ihm nachzugeben drohen, und schaut erschrocken zuerst auf die beiden Angreifer, dann auf seinen Retter.


    Mit ausdruckslosem Gesicht schraubt Cedric den Schalldämpfer vom Lauf einer schwarz glänzenden Automatikpistole und lässt ihn in seiner Jacke verschwinden. Die Waffe steckt er unter der Jacke in den Gürtel. „Bist du in Ordnung?”


    Ron kann nur nicken.


    Vorsichtig beugt sich Cedric über die Frau, die noch immer reglos daliegt. „Bewusstlos, aber sonst unversehrt”, stellt er fest, dann zieht er seine Jacke aus und deckt die Frau damit zu, bevor er zu Ron und den Toten zurückkehrt.


    „Wo ist der vierte Kerl?”, will Ron wissen, nachdem er sich umgesehen und nur drei der Angreifer am Boden liegen gesehen hat.


    Cedric zuckt mit den Schultern. „Auf und davon.”


    Ron bückt sich zu den Männern zu seinen Füßen hinab und betrachtet angewidert die Einschusslöcher in ihren Schläfen. „Lebend wären sie uns sicher nützlicher gewesen”, meint er.


    „Sicher”, stimmt ihm Cedric zu. „Aber dann wärst du wahrscheinlich jetzt tot.”


    Darauf weiß Ron nichts zu erwidern. Abrupt wendet er sich ab. „Ich hole den Wagen”, erklärt er. „Wir können die drei Typen hier unmöglich liegen lassen.”


    „Wir könnten es versuchen”, sagt Cedric, „und abwarten, was die Zeitungen morgen darüber schreiben. Die Typen passen schließlich in jeder Hinsicht zu dem Toten in Finglas.”


    Keine zwei Minuten später haben die beiden Männer die Toten auf die Ladefläche des Transporters geschafft.


    „Und wieder drei”, stellt Cedric fest. „Für meinen Geschmack liegen in letzter Zeit zu viele Leichen in Dublin herum.”


    „Hm.” Ron deutet auf die junge Frau. „Was wird mit ihr?”


    Cedric lächelt hintergründig. „Sobald sie aufgewacht ist, werde ich mit ihr reden.“


    Dann geht er zu der Frau.


    Ron kann nicht sehen, was genau er macht, doch schon nach kurzer Zeit richtet sich die Gestalt am Boden auf. Jetzt kann er verfolgen, wie Cedric behutsam die Hände der jungen Frau ergreift und dann leise auf sie einredet.


    Er wendet sich um, steigt in den Wagen und holt ein Handy aus dem Handschuhfach. Sekunden später steht seine Verbindung zu Matt Corrigan.


    


    Ein Signal des Computers lässt ihn verwundert aufblicken. Dann wandert sein Blick automatisch zu der großen, alten Wanduhr neben der Tür. Er bezweifelt, dass das Programm bereits nach so kurzer Zeit erste Erfolge erzielt hat. Trotzdem legt er den Aktenordner weg, den er bearbeitet hat, und geht zum Schreibtisch hinüber.


    Gespannt beugt er sich über den Bildschirm.


    „… pru pivit Chamél qúr eme serú shuwath ...”


    Langsam lässt er sich in den schweren Sessel hinter dem Schreibtisch sinken, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Aufregung treibt seinen Puls in die Höhe, doch gleichzeitig drückt ihm Enttäuschung die Kehle zu.


    Dem hoch entwickelten Programm ist es eindeutig gelungen, die uralten Schriftzeichen in die heutige Schrift zu übertragen, sogar gleich eine komplette Zeile des Dokuments. Doch es ist keine Übersetzung erfolgt, wie er gehofft hat.


    Für einen Moment erwägt er, das Programm abzubrechen und weiterzumelden, dass die Aktion ein Misserfolg ist, doch dann besinnt er sich anders. Er beschließt zu warten, bis die Übertragung der Schriftzeichen abgeschlossen ist. Vielleicht gelingt dem Computer eine Übersetzung, wenn der Text komplett ist.


    


    „Sind Sie sicher, dass Sie zurechtkommen, Miss?”


    Die Frau dreht sich um und schenkt Ron und Cedric ein dankbares Lächeln. „Es wird schon gehen”, versichert sie. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen.”


    Schweigend beobachten die beiden Männer, wie die junge Frau das Apartmenthaus betritt, das sie ihnen als ihre Wohnung genannt hat.


    „Woran wird sie sich noch erinnern?“, erkundigt sich Ron nicht ohne Unbehagen.


    „An nichts Wesentliches“, gibt Cedric ihm unverbindlich Auskunft. Dann zieht er die Autotür zu und fährt los. „Wahrscheinlich würde sie uns für weitaus weniger freundlich halten, wenn sie eine Ahnung hätte, dass sie die letzten zehn Minuten mit drei Leichen im selben Auto verbracht hat”, meint er dann mit einem knappen Schmunzeln.


    Ron nickt nur. Er ist inzwischen zu sehr an die trockene Art seines Begleiters gewöhnt, um noch davon überrascht zu werden.


    „Stichwort: Leichen”, sagt er stattdessen plötzlich. „Ich habe mit Matt telefoniert und ihm gesagt, was uns passiert ist.”


    „Und was sagt er?”


    „Hmmpf”, ahmt Ron täuschend echt Matt Corrigans typisches Brummen nach.


    „Aha.” Cedric grinst. „Sonst noch etwas?”


    „Er sagte, es ...” Das Klingeln seines Handys unterbricht ihn.


    „Da ist er ja schon wieder”, stellt er nach einem Blick auf das Display fest und nimmt Matt Corrigans Anruf entgegen. Das heißt, eigentlich hört er nur einen Moment schweigend zu, dann beendet er nach einem knappen „In Ordnung” das Gespräch.


    „Wir fahren nach Kilbarrack”, sagt er zu Cedric. „Auf dem dortigen Friedhof sind drei Leichen.”


    „Vermutlich sogar noch viel mehr”, erwidert Cedric, wendet in einer Einfahrt und fährt in die genannte Richtung.


    „Ein Friedhof”, meint er nach einer Weile des Schweigens. „Findest du nicht, dass sich unsere Freunde langsam zu sehr in Klischees verstricken?”


    


    Navartep blickt sich unbehaglich um.


    In dem Raum, in dem er nervös auf und ab geht und wartet, brennt nur eine einzige, kleine Lampe auf dem Tisch, die das Zimmer nur wenig erhellt.


    Es ist nicht so, dass Navartep mehr Licht benötigen würde, um seine Umgebung klar erkennen zu können. Seine Augen können selbst den kleinsten Lichtschimmer wahrnehmen und ausnutzen, doch angesichts dessen, was ihm bevorsteht, hätte er sich in einem heller erleuchteten Raum wohler gefühlt. Für einen Moment überlegt er sogar, einfach das Deckenlicht einzuschalten, aber er will seinem Herrn nicht einen so eindeutigen Hinweis auf sein Unbehagen geben. Er empfindet es schon als schlimm genug, dass dieser seine Furcht bereits jetzt spüren kann.


    Als sich die Tür zum Nebenraum öffnet, unterbricht Navartep seine ruhelose Wanderung. Er erhascht einen Blick in den Raum dahinter und sieht auf einem zerwühlten Bett eine schöne, junge Frau, deren nahezu perfekter Körper nur unzureichend unter einer dünnen Decke verborgen ist.


    Sein Unbehagen schlägt in Furcht um, als ihm bewusst wird, dass er seinen Herrn in einer Situation gestört hat, in der sich niemand gern stören lässt.


    Ein kurzer Blick in das Gesicht seines Meisters bestätigt seine Befürchtungen. Er kann Unwillen und verhaltenen Zorn in den hellen, grauen Augen lesen.


    „Was gibt es?”, fragt der Herr knapp.


    Navartep wagt es nicht, den Blick vom Fußboden zu heben, als er antwortet. „Umaresh, Baharhín und Fhillcór sind tot.”


    Der Herr scheint nicht überrascht. „So etwas hatte ich schon geahnt”, meint er mit ruhiger Stimme. „Was ist geschehen?”


    „Wir ...”, Navartep unterbricht sich und schluckt hörbar. Der Tod seiner Begleiter ist noch lange nicht der schlimmste Teil der Nachricht, die er zu überbringen hat.


    „Wir waren auf der Jagd”, fasst er sich schließlich ein Herz, „wie die Nächte zuvor auch schon. Aber dieses Mal wurden wir von zwei Männern gestört. Wir wollten sie einfach aus dem Weg räumen”, versichert er, „aber sie trugen das Zeichen von Linnassúr und verstanden es zu kämpfen. Nur ich bin entkommen.”


    „Das Zeichen von Linnassúr?” Obwohl die Stimme des Herrn ruhig und sanft wie immer ist, scheinen seine Augen vor Zorn Funken zu sprühen. „So führt ihr meinen Befehl aus, euch unauffällig zu verhalten? Indem ihr das Dunkle Haus auf uns aufmerksam macht und die gesamte Operation durch euren Leichtsinn und eure Gier gefährdet?”


    Navartep zieht unwillkürlich den Kopf ein wenig zwischen die Schultern, als sich sein Meister drohend vor ihm aufrichtet. Eine Welle seines Zorns schlägt über ihm zusammen.


    Das Messer, das sein Herr plötzlich in der Hand hält, entdeckt er erst, als es bereits bis zum Heft in seinem Herzen steckt.


    „Du wirst meine Pläne nie wieder gefährden”, hört er noch seines Meisters samtene Stimme, dann sackt er zu Boden und Dunkelheit schlägt über ihm zusammen.


    Ungerührt zieht Beridumár das Messer aus der Brust seines Dieners und kehrt, als sei nichts gewesen, in das Schlafzimmer des Apartments zurück.


    Clarice liegt noch so auf dem Bett, wie er sie zurückgelassen hat.


    Mit einem zufriedenen Lächeln zieht er die Bettdecke beiseite und beugt sich über die Frau. Er kann ihre Furcht spüren und auch ihren Widerwillen, doch er weiß, sie hängt zu sehr an ihrem Leben, um sich seinem Willen zu widersetzen.

  


  
    

    6. Tod in der Dämmerung


    


    


    Als Cedric Fagan am Dienstagabend die Wache betritt, spürt er sofort die eigenartige Anspannung, die wie ein zäher Nebel über dem Gebäude liegt. Er ist spät dran, was einer der Gründe ist, warum er mit dem Motorrad zur Arbeit gefahren ist. Als er seine Maschine vorsichtig zwischen den Fahrzeugen hindurch bis an die Rückwand der Halle manövriert, sind seine Kollegen bereits mit der Schichtübergabe beschäftigt.


    Sein Gruß wird von den Leuten nur äußerst wortkarg erwidert, und fast scheint es ihm, dass sogar eine gewisse Feindseligkeit in der Luft liegt. Verwundert verschwindet er im Umkleideraum und schlüpft eilig in seine Uniform.


    Im Hinausgehen passiert er den Dienstplan für den nächsten Schichtblock. Für gewöhnlich macht er sich nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen, denn seit beinahe einem Jahr steht ohnehin immer die gleiche Teamaufstellung dort. Die seltsame Atmosphäre des Abends lässt ihn dieses Mal dennoch hinsehen.


    Er überfliegt die Zeilen, bis er bei der Spalte für die Nachtschicht angelangt ist, und findet tatsächlich eine grundlegende Änderung. Auf diesem Dienstplan fehlt die bisher immer obligatorische Konstellation Baron/Fagan.


    Stattdessen findet er Nuálas Namen neben dem von Declan Connor, während Declans ständiger Partner Sean Simpson zusammen mit Cedric eingeteilt ist.


    Draußen in der Halle toben die Alarmschellen los. Cedric hört, wie sich das Hallentor öffnet und ein Wagen losfährt, und betritt die Fahrzeughalle in dem Moment, als sich das Tor mit einem dumpfen Laut wieder schließt. Wagen 1 ist fort, und mit ihm Declan und Nuála.


    Allerdings findet Cedric kaum Zeit, das zu bemerken, denn eine Front finsterer Gesichter blickt ihm vom Gerätetisch in der Mitte der Halle entgegen. Langsam geht er zu seinen Kollegen hinüber und kann in ihren Mienen ablesen, dass es auf keinen Fall angebracht ist zu fragen, ob etwas nicht stimmt.


    Mit stiller Ablehnung sehen die um den Tisch versammelten Männer ihm entgegen.


    „Was hast du dir geleistet, Fagan?” Julian O’Flynn, der Schichtführer der Spätschicht, baut sich drohend vor ihm auf. Er ist zwar etwas kleiner als Cedric, doch gut doppelt so breit, und somit durchaus Respekt einflößend. Die anderen Männer, Spätschicht wie Nachtschicht gleichermaßen, nehmen wie auf ein geheimes Kommando hinter O’Flynn Aufstellung. Eine deutliche Welle von Wut und Misstrauen schwappt Cedric entgegen.


    „Was meinst du?”, erkundigt er sich gelassen.


    „Was du mit unserer Prinzessin gemacht hast, will ich wissen”, erklärt O’Flynn.


    „Irgendetwas musst du verbrochen haben”, fügt Sean Simpson hinzu, „wenn Nuála so plötzlich nicht mehr mit dir arbeiten will.”


    Und Cedric sieht die Befürchtung bestätigt, die er die letzten Tage stets mit sich herumgetragen hat.


    „Wolltest du ihr an die Wäsche?”, fragt O’Flynn direkt. „Ohne ihre Erlaubnis?” Aus seinem Gesicht spricht deutlich jener Beschützerinstinkt, den Nuála durch ihre zerbrechliche Erscheinung und ihr liebenswertes Wesen früher oder später unweigerlich bei jedem auslöst.


    Mit dieser Frage hat Cedric bereits gerechnet, trotzdem gelingt es ihm, erschrocken zu erbleichen. „Sicher nicht”, erklärt er mit Nachdruck, doch die Männer vor ihm scheinen nicht überzeugt.


    Cedric nimmt es ihnen nicht übel. Nur zu genau weiß er, dass ausnahmslos alle in der Wache Nuála gern haben.


    „Das würde ich nie tun”, betont er deutlich und bemüht sich, nacheinander den Blick jedes Kollegen für einen Moment zu erwidern. „Und ehrlich gesagt überrascht es mich, dass ihr mir das zutraut.”


    Die Ersten werden unruhig und die Situation wird ihnen sichtlich unangenehm.


    „Aber es muss doch etwas gewesen sein”, beharrt O’Flynn. „Warum sonst ruft sie gestern Morgen den Chef an und bittet ihn, sie auf einen anderen Wagen zu setzen?”


    „Dafür hat sie tatsächlich ihre Gründe”, antwortet Cedric, über Nuálas Motive nun völlig im Bilde, „aber bestimmt liegt es nicht daran, dass ich ihr zu nahegekommen wäre.”


    „Ach”, entfährt es O’Flynn ironisch.


    „Warum fragt ihr sie nicht, wenn ihr mir nicht glaubt?”, erkundigt sich Cedric.


    „Haben wir schon”, gibt Sean Simpson zu. „Sie sagt, du wärst nicht der Grund.”


    „Vielleicht solltet ihr das einfach glauben.” Damit wendet sich Cedric von den Kollegen ab und signalisiert ihnen so, dass er die Unterhaltung als beendet betrachtet. Er steigt in Wagen 2, auf dem er eingeteilt ist, und beginnt, die Ausrüstung zu kontrollieren. Er kann hören, wie sich die Versammlung draußen murmelnd und grummelnd auflöst.


    Gleich darauf erscheint Sean in der Fahrzeugtür. „Du bist ein echter Idiot”, meint er, „wenn du dir deine Chancen bei dieser Traumfrau wissentlich verdorben haben solltest.”


    Cedric sieht kurz von seiner Arbeit auf. „Den Gedanken hatte ich auch schon”, gibt er zu.


    Sean dreht sich um und geht, und als er allein im Auto ist, flucht Cedric leise vor sich hin.


    In jener Nacht im Park hat er zwar Einfluss auf ihre Entscheidung genommen, doch nicht so weit, dass Nuála über den Vorfall im Park hinweggehen würde, als sei nichts geschehen. Immerhin hat er einen Leichenfund verheimlicht, der offensichtlich ein Gewaltverbrechen gewesen ist. Nein, ihr Verhalten überrascht ihn nicht im Geringsten. Er wünscht sich nur, dass er sie eher in sein Geheimnis eingeweiht hätte, denn jetzt ist es dafür vermutlich zu spät.


    


    Am östlichen Himmel zieht die Dämmerung herauf und der dunstige Horizont über den Häusern färbt sich langsam grau.


    Wie jeden Morgen um diese Zeit verflucht Mary Donner ihren Job, der sie zwingt, zu nachtschlafender Zeit aus dem Haus und durch die einsamen Straßen zur Arbeit zu gehen. Wie jeden Morgen nimmt sie sich vor, noch in dieser Woche mit der Suche nach einer anderen Stelle zu beginnen, die ihr angenehmere Arbeitszeiten bietet.


    Und wie jeden Morgen nimmt sie wider besseres Wissen die Abkürzung durch den Park. Gerade um diese Zeit und gerade in dieser Gegend ist es Leichtsinn, durch die einsamen Parkanlagen zu gehen, doch Mary denkt nur an die gut fünf Minuten Fußmarsch, die diese Abkürzung ihr erspart. Außerdem wartet am anderen Ende des Parks ihre Kollegin Liz, und die möchte sie nicht länger als nötig in dem unangenehmen, kalten Nieselregen stehen lassen.


    Der Regen hört plötzlich auf, als sie den Park zur Hälfte durchquert hat, und Mary streift mit einem erfreuten Seufzer die Kapuze ihrer Jacke zurück. Kühler Wind, der nach nassem Gras und Blüten riecht, bläst ihr entgegen. Sie atmet tief durch und zum ersten Mal seit Langem überlegt sie, dass sie die angenehme Stille der Stadt am frühen Morgen wohl kaum genießen könnte, wenn sie einen Job hätte, der sie wenige Stunden später mitten in den dichten Berufsverkehr bringen würde.


    Etwas besser gelaunt beschleunigt Mary ihre Schritte und geht dem Ausgang des Parks entgegen. Dann aber bleibt sie plötzlich stehen und sieht sich misstrauisch um. Ist da nicht eine Bewegung zwischen den Büschen gewesen?


    Tatsächlich sieht sie einen großen, blonden Mann in einer sichtlich teuren Jacke zwischen den Büschen hervorkommen.


    Als er sie bemerkt und ihr misstrauisches Gesicht sieht, lächelt er. „Keine Sorge, ich will Sie nicht überfallen”, versichert er mit sympathischer Stimme und hält einen Geldschein in die Höhe. „Der Wind hatte nur mein potenzielles Frühstück ins Gebüsch geweht.”


    Seine weiche Stimme und der Blick seiner eisgrauen Augen jagen Mary einen warmen Schauer über. Plötzlich ist sie völlig überzeugt, dass der Mann ihr nicht gefährlich werden wird. „Nehmen Sie’s als Anlass, sich einen extragroßen Kaffee zu gönnen“, schlägt sie keck vor.


    Als sie sich ihm nähert, tritt der Mann höflich zur Seite und lässt sie vorbei. Dabei lacht er leise auf. „Ach, an Kaffee hatte ich heute Morgen eigentlich weniger gedacht.”


    Mary spürt plötzlich seine Hand an der ihren, und eine betörende Wärme geht davon aus. Sie fühlt, wie ihr Herz aufgeregt zu klopfen beginnt.


    Völlig gefangen im Blick seiner schönen, hellen Augen lässt sie sich von dem Fremden hinter das Gebüsch führen, hinter dem er hervorgekommen ist. Heiß und süß streifen seine Lippen die ihren und wandern dann liebkosend über ihre Wange und ihr Kinn hinunter zu ihrer Kehle. Sie kann sich ein leises Aufseufzen nicht verkneifen, als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürt. Dann lässt ein plötzlicher, nie gekannter Schmerz sie zusammenzucken.


    Er genießt es zu spüren, wie sich der Körper der Frau unter seinem Shaíl in seinen Armen aufbäumt und sich qualvoll windet, während ihr Blut heiß und süß über seine Zunge rinnt. Er trinkt im Rhythmus ihres Herzschlags, der schneller wird, als ihr Herz versucht, dem plötzlichen Blutverlust zu begegnen.


    Gleichzeitig lässt ihre Abwehr nach, bis sie schließlich willig in seinen Armen liegt. Ein boshaftes Lächeln huscht über sein Gesicht. Unabhängig ob freier Wille oder Verführung, der Körper eines Menschen reagiert auf den Biss eines Vampirs immer gleich.


    Bald schon wird der Strom des Blutes schwächer; und ebenso der Puls der Frau, als ihr Herz erschöpft den Kampf gegen das unvermeidbare Ende aufgibt. Kurz vor ihrem letzten Herzschlag löst er sich von ihrem Hals und legt den leblosen Körper neben die Leiche der Frau, die er sich zuvor genommen hat.


    Gesättigt blickt Beridumár hinauf zu dem in leuchtenden Pastelltönen gefärbten Himmel. Die Wärme des Blutes wird andauern und die aufgehende Sonne ihn nur wenig schwächen. Zufrieden lächelnd verlässt er den Park.


    


    Nuála schaut in Gedanken versunken aus dem Seitenfenster, während oben auf dem Dach die Signallampen flackern und Declan den Wagen mit heulenden Sirenen durch den frühen Berufsverkehr lenkt. Sie lächelt ein wenig. Sie haben die Schicht bemerkenswert gut durchgestanden, obgleich es eine Weile gedauert hat, bis sie sich aufeinander eingespielt hatten. Doch sowohl den Herzinfarkt gleich zu Beginn der Schicht als auch den Schlaganfall gegen Mitternacht und gleich anschließend den Asthmaanfall haben sie ohne Komplikationen hinter sich gebracht, gar nicht zu reden von den zwei oder drei kleineren Sachen, die sie zwischendurch erledigt haben.


    Jetzt neigt sich die Schicht ihrem Ende zu, draußen in den Straßen wird es schon hell, und Nuála ist überzeugt, dass sie auch diesen, vermutlich letzten Einsatz für heute problemlos über die Bühne bringen werden. Ein unaufmerksamer Autofahrer hat einem Motorrollerfahrer die Vorfahrt genommen und die beiden Fahrzeuge sind ineinander gefahren.


    Als sie ihren Einsatzort erreichen, erkennen sie als Erstes, dass von dem Motorroller praktisch nichts mehr übrig ist. Nur ein buntes Knäuel aus Blech und Plastik liegt vor einem blauen Kleinwagen, dessen komplette Motorhaube zusammengedrückt ist.


    „Sieht gar nicht gut aus”, stellt Declan fest und lenkt den Rettungswagen behutsam näher heran. „Kannst du den Fahrer irgendwo sehen?”


    Nuála schaut sich um und entdeckt eine kleine Gruppe aufgeregter Menschen, die um eine zugedeckte Gestalt am Boden herumsteht.


    „Da, bei den Schaulustigen”, stellt sie nüchtern fest. Leute, die sich gaffend versammeln, sobald irgendwo etwas passiert ist, sind ihr ein Gräuel. „Siehst du nach dem Autofahrer?”


    „Klar”, antwortet Declan. „Ruf, wenn du Hilfe brauchst.”


    Also teilen sie sich auf. Nuála nimmt die Notfalltasche mit, denn mit größter Wahrscheinlichkeit wird sie sie nötiger brauchen. Neben der Gestalt am Boden hockt sie sich nieder und zieht die Decke ein Stück zur Seite. Unter dem zerbrochenen Visier eines arg zerkratzen Helms schaut ihr ein bleiches, erschrockenes Jungengesicht entgegen.


    „Hallo”, sagt sie lächelnd und wühlt unter der Decke nach dem Handgelenk des Jungen. Sein Puls ist regelmäßig und gut zu spüren. „Was ist passiert?”


    Genau genommen ist diese Frage ebenso lächerlich wie überflüssig, denn der Unfallhergang ist eindeutig zu erkennen. Bereits die Art, wie die Antwort ausfällt, verrät Nuála einiges über den Zustand ihres Patienten.


    „Die Frau hat mich nicht gesehen”, bekommt sie kleinlaut aber deutlich zur hören.


    „Wie heißt du?”


    „Tom.”


    „Tom, hast du irgendwo Schmerzen?” Während sie fragt, zieht sie die Decke komplett weg und beginnt, den Körper des Jungen abzutasten. Schnell entdeckt sie einen gebrochenen Arm und ein ausgerenktes Sprunggelenk.


    In dem Moment erscheint Declan an ihrer Seite. „Der Fahrerin fehlt nichts”, berichtet er. „Ist mit dem Schrecken davongekommen und sitzt jetzt für den Unfallbericht drüben im Streifenwagen.”


    „Gut”, meint Nuála. „Hier haben wir eine Armfraktur links und ein kaputtes Sprunggelenk. Holst du mal eine Schiene her?”


    Declan nickt und geht zum Auto.


    „Tom, wenn mein Kollege zurück ist”, erklärt Nuála dem Jungen, „werden wir dir den Helm abnehmen und dir eine ziemlich unbequeme Halskrause anlegen. Danach schienen wir deinen Arm und bringen dich ins nächste Krankenhaus. Alles klar?”


    Tom nickt, und gleichzeitig erscheint Declan wieder.


    Sie gehen genau so vor, wie Nuála es ihrem Patienten erklärt hat.


    Als sie die Trage ins Auto heben, grinst Declan anerkennend. Der Junge ist zwar nicht groß, dafür aber überaus stämmig, und er ist überrascht, mit welcher Leichtigkeit seine zarte Kollegin mit dem nicht zu verachtenden Gewicht umgeht.


    Bevor sie die Hecktür zuschiebt, zupft Nuála noch an Toms Schnürsenkeln herum. „Ich werde versuchen, dir die Schuhe auszuziehen”, erklärt sie dem Jungen. „Das wird deinem Knöchel gut tun.”


    Declan ahnt, was sie tatsächlich vorhat, und schiebt sich unauffällig zwischen sie und die Schaulustigen.


    Nuála nimmt zuerst den Schuh an Toms gesundem Fuß, dann vorsichtig den anderen. Doch kaum, dass sie den Schuh weggelegt hat, fasst sie gedankenschnell wieder zu. Mit einem seltsamen, dumpfen Geräusch gleitet der Fuß in seine normale Position zurück.


    Tom schreit kurz auf, mehr vor Überraschung als vor Schmerz und schaut Nuála dann verblüfft an. „Das tut jetzt viel weniger weh”, staunt er.


    „Ist doch gut, oder?”, antwortet sie munter und schlägt die Hecktür zu.


    „Biest”, kommentiert Declan, bevor sie durch die Seitentür zu Tom einsteigen kann. „Hättest ihn wenigstens warnen können.”


    „Und ihm Angst machen?”, hält Nuála ihm entgegen.


    „Interessante Taktik”, gibt Declan zu. „Deine Idee?”


    „Cedrics.”


    Augenblicklich herrscht betretenes Schweigen zwischen ihnen. Declan hat die ganze Nacht über tunlichst das Thema Cedric vermieden. Er hat zwar nicht den blassesten Schimmer, was zwischen den beiden vorgefallen sein könnte, aber wenn es ausreicht, dass Nuála nicht mehr mit ihrem ständigen Partner arbeiten will, will er es eigentlich auch nicht wissen.


    „Ich schaue noch mal nach seinem Blutdruck und lege einen Zugang”, wechselt Nuála das Thema. „Machst du das Krankenhaus klar?”


    Gerade hängt sie die Infusionsflasche an die Halterung an der Decke, als Declans Gesicht hinter der Trennscheibe zwischen Patienten- und Fahrerraum erscheint. „Wir fahren ins Circulum”, teilt er mit.


    „Ehrlich?”, wundert sich Nuála. „Warum das?”


    „Im Mater haben die Jungs aus dem Norden gerade drei Schwerverletzte abgeladen”, berichtet Declan, „und in der Notaufnahme vom St. Brendan’s hat vorhin einer versucht, sich umzubringen. Damit sind die Leute da erst mal eine Weile beschäftigt.”


    „Toll”, meint Nuála lächelnd. „Besuchen wir Sondra.”


    


    Seit Stunden geht er im spärlichen Licht der Schreibtischlampe von Ungeduld getrieben vor dem Kamin auf und ab; fünf Schritte in die eine Richtung, eine exakte Kehrtwendung auf dem rechten Absatz, dann fünf Schritte zurück und eine Wendung auf dem linken Absatz. Inzwischen findet er in der Monotonie dieses Bewegungsablaufs keine Ablenkung und Beruhigung mehr. Trotzdem setzt er seine ruhelose Wanderung fort.


    Es ärgert ihn, dass das Entschlüsselungsprogramm nur in seinem Beisein laufen darf, denn dadurch verliert er Zeit, in der er mit anderen Dingen beschäftigt sein müsste.


    Er bleibt abrupt stehen und sieht zum Computer hinüber. Eigentlich hat er keinen Anlass, unzufrieden zu sein. Das Programm arbeitet weitaus schneller als erwartet. Er geht zum Schreibtisch, ruft die Ergebnisse auf, die er bisher erzielt hat und überfliegt die Zeilen auf dem Bildschirm.


    Es ist immerhin schon ein beträchtlicher Teil des Textes, den das Programm inzwischen übertragen hat.


    Ernst ruht sein Blick auf den Worten, die jetzt zwar lesbar, aber trotzdem noch genauso unverständlich sind wie zu Anfang.


    Er schaut auf die Uhr. Draußen ist es schon wieder hell. Widerstrebend unterbricht er das Programm, speichert die Ergebnisse und schaltet den Computer ab.

  


  
    

    7. Das Messer und die Ratte


    


    


    Das verglichen mit anderen Krankenhäusern der Stadt nicht besonders große Circulum Hospital ist für Nuála und ihre Kollegen zum „Stammkrankenhaus“ geworden. Hier verstehen sie sich am besten mit dem Personal und werden selbst im größten Stress stets freundlich empfangen. Darum nutzen sie auch jede sich bietende Gelegenheit, bei einer schnellen Tasse Kaffee mit den Schwestern, Pflegern und Ärzten zu plaudern, wenn die Arbeit es erlaubt.


    Bis Dienstschluss fehlen Declan und Nuála nur noch knapp zwanzig Minuten, nachdem sie ihren Patienten an einen übermüdet aussehenden Assistenzarzt übergeben haben. Sie entschließen sich, diese Zeit im kleinen Aufenthaltsraum der Notaufnahme zu verbringen, denn üblicherweise steht dort um diese Zeit immer eine große Kanne frisch gebrühter Kaffee bereit.


    Die beiden haben es sich kaum auf dem verschlissenen Ledersofa neben der Tür bequem gemacht, als Doktor Sondra McMasters hereinkommt und sich stöhnend auf den nächstbesten Stuhl fallen lässt. Die blonde Frau mit den überaus üppigen Formen ist die Leiterin der Notaufnahme, was ihr ein Uneingeweihter allerdings nur schwerlich abnehmen würde. Für einen so verantwortungsvollen Posten sieht sie eigentlich Lichtjahre zu jung aus. Doch Declan und Nuála wissen nur zu genau, wie sehr dieser Schein trügt.


    „Noch Kaffee da?”, erkundigt sich die Ärztin und reibt sich die Augen.


    Prompt springt Declan auf, gießt eine Tasse ein und bringt sie ihr.


    Nuála beobachtet es mit einem wissenden Schmunzeln. Es ist ein offenes Geheimnis, dass ihr Kollege schon seit Langem ein Auge auf die hübsche Schottin geworfen hat. „Viel Arbeit?”, erkundigt sie sich.


    Sondra nickt mit einem wenig begeisterten Lächeln. „Ja. Heute Nacht besonders ... dank eurer Bande.”


    „Keine Sorge, wir haben ja gleich Dienstschluss”, versucht Declan sie aufzumuntern.


    „Toll”, erwidert Sondra. „Streu mir auch noch Salz in die Wunde. Ich komme hier vor Mittag nämlich nicht raus.” Allerdings grinst sie dabei.


    Die Tür fliegt auf und Sean Simpson poltert herein. „Kaffee”, ruft er mit einer Verzweiflung, mit der gewöhnlich nur ein Verdurstender um Wasser fleht.


    Sondras Blick wandert über Declan, Sean und Nuála. Sie kennt inzwischen die einzelnen Gespanne auf den Rettungswagen recht gut. „Da fehlt doch noch einer”, stellt sie fest.


    „Der putzt den Dreck aus dem Auto”, berichtet Sean und schlürft hingebungsvoll das starke Gebräu, das in seiner Tasse dampft.


    „Freiwillig?”, wundert sich Sondra. Dann spürt sie das fast peinliche Unbehagen der beiden Männer und beschließt, das Thema ruhen zu lassen.


    Doch ehe sie irgendetwas anderes sagen kann, fliegt die Tür erneut auf und eine blasse, verstörte Schwester kommt herein.


    „Da draußen dreht einer durch”, verkündet sie ziemlich hilflos. „Er bedroht die Leute mit einem riesigen Messer.”


    Synchron springen alle im Raum auf und eilen nach draußen.


    Schon von weitem hören sie Tumult, und als sie um die Gangecke biegen, sehen sie sofort den Grund für die Aufregung. Ein ziemlich verwahrloster Kerl mit strähnigem, gelb gefärbtem Haar und schäbiger Kleidung steht mitten in der Notaufnahme und schwingt ein erschreckend langes Messer. Fast wie festgeklebt hockt auf seiner Schulter eine gefleckte Ratte.


    Zwischen den wie angewurzelt dastehenden oder kopflos umherlaufenden Leuten hindurch sieht Nuála Cedric hereinkommen. In seinem Gesicht bemerkt sie einen finsteren, lauernden Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hat. So, wie ich so einiges an ihm offenbar nicht kenne, fügt sie in Gedanken hinzu.


    Dann richtet sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann mit dem Messer. Jedes Mal, wenn sich ihm jemand zu nähern versucht, stößt er wütend mit der Waffe vor. Dabei gibt er keinen Laut von sich, obwohl sein Gesicht vor Wut fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt ist, und das macht die Situation auf seltsame Weise noch dramatischer.


    Der junge Assistenzarzt, bei dem Declan und sie Tom gelassen haben, nähert sich dem Gelbhaarigen plötzlich mit vorsichtigen, langsamen Bewegungen. In dem Durcheinander kann Nuála nicht hören, was er sagt, doch seine ausgestreckte Hand lässt vermuten, dass er versucht, den Mann zu überreden, sein Messer abzugeben.


    Er erreicht genau das Gegenteil. Völlig unerwartet, und noch immer ohne einen einzigen Laut, stürzt der Mann vorwärts. Die gefährliche Spitze des Messers rast direkt auf den Bauch des Arztes zu.


    Viel zu überrascht und erschrocken, um auszuweichen, verharrt der junge Mann, wo er gerade ist, und starrt seinem Angreifer fassungslos entgegen.


    Aber plötzlich steht wie hingezaubert Cedric zwischen dem Messer und dem Arzt.


    Mit einem leisen Aufschrei sieht Nuála zu, wie die blitzende Klinge knapp unter den Rippen in Cedrics Seite fährt.


    Dann geht alles rasend schnell. Sie sieht einige huschende Bewegungen, plötzlich liegt der Gelbhaarige am Boden, die Ratte flüchtet panisch hinter einen Mülleimer, und das Messer ist in Cedrics Hand. Gleichzeitig stürmt ein gutes Dutzend Polizisten herein, die Menschen flüchten hektisch in alle Richtungen davon, und für einige Sekunden herrscht in der Notaufnahme Chaos.


    Nuála beobachtet noch, wie plötzlich Sondra neben Cedric erscheint, ihn beim Arm nimmt und fortzieht. Dann raubt ihr der allgemeine Tumult die Sicht. Sie drückt sich so flach wie möglich an die Wand, als einige der Polizisten, die versuchen, den tobenden Messerstecher zu bändigen, bedrohlich in ihre Richtung tendieren. Als sie wieder aufschaut, sind Sondra und Cedric verschwunden.


    Mit geradezu unheimlicher Klarheit sieht sie das Messer achtlos zwischen den Füßen der Leute am Boden liegen.


    Suchend sieht sich Nuála um. In einem kleinen Lagerraum neben dem Eingang entdeckt sie schließlich Bewegungen durch den Spalt der nur angelehnten Tür. Voller Sorge um ihren Partner schiebt sie sich durch das herrschende Durcheinander auf die Tür zu und drückt sie behutsam auf.


    Im flackernden Licht einer Neonröhre unter der Decke sieht sie Sondra und Cedric. Ihr Partner hat Hemd und T-Shirt auf der linken Seite hochgezogen und die Ärztin untersucht ihn. Allerdings ziemlich unbekümmert, wie es Nuála vorkommt.


    „Nehmen Sie zwei Aspirin und rufen Sie mich morgen an”, scherzt sie sorglos.


    „Darís, emhur tjonáturit”, erwidert Cedric, offenbar überaus guter Laune.


    Nur einen Herzschlag lang hat Nuála Zeit, sich über die fremdartigen, dunkel klingenden Worte zu wundern, dann entdeckt Sondra sie. Der Schreck lässt die Ärztin sichtlich erbleichen.


    Cedric bemerkt ihre plötzliche Bestürzung und fährt herum.


    Nur für den Bruchteil einer Sekunde begegnet Nuála seinen grünen und silbernen Augen, dann gleitet ihr Blick hinunter zu seiner noch immer entblößten Seite. Fassungslos starrt sie darauf. An jener Stelle, wo eigentlich eine tiefe, lebensgefährliche Wunde klaffen sollte, sieht sie stattdessen nur eine farblos weiße Furche in seinem Fleisch, die sich von seinen Rippen bis fast auf den Gürtel herunterzieht. Noch während sie darauf starrt, beginnt die Stelle, gräulich zu verschorfen.


    Sofort, doch ohne jede Hast, zieht Cedric Hemd und T-Shirt herunter. Er sucht Nuálas Blick. Sieht das Entsetzen in ihrem Gesicht, die Furcht in ihren Augen. Mit einem erstickten Aufschrei taumelt sie rückwärts und läuft davon.


    Cedric eilt ihr sofort nach, doch sie ist in dem sich langsam auflösenden Durcheinander in der Notaufnahme untergetaucht, ehe er sie erreichen kann. Es dauert einen Moment, bis er sie schließlich zwischen Declan und Sean entdeckt. „Nuála!”


    Als er auf sie zukommt, weicht sie hinter ihre beiden Kollegen zurück.


    In diesem Moment ist es ihm gleichgültig, welchen Eindruck die Szene auf die beiden Männer macht. Entschlossen hält er weiter auf die junge Frau zu. „Nuála.”


    Sean Simpson tritt ihm in den Weg. „Lass sie”, fordert er, mit einem deutlich drohenden Unterton in der Stimme.


    Nuála umklammert Declans Arm. „Fahr mich zur Wache, bitte”, sagt sie leise, ohne Cedric aus den Augen zu lassen.


    Wortlos legt Declan einen Arm um ihre Schultern und geht mit ihr Richtung Ausgang.


    Wieder ist es Sean, der Cedric den Weg verstellt, als der den beiden folgen will. „Wir werden noch eine Weile hier warten”, erklärt er mit Nachdruck.


    Der Blick, mit dem Cedric ihn regelrecht durchbohrt, wütend und unglaublich kalt zugleich, lässt pure Todesangst in Sean aufsteigen.


    Doch dann, unvermittelt, sinkt Cedrics vorgerecktes Kinn zurück, die steinernen Gesichtszüge werden weich, und alles Bedrohliche an ihm ist verschwunden. Er nickt langsam. „In Ordnung.”


    Als er sich abwendet und zum Aufenthaltsraum geht, kann sich Sean ein erleichtertes Aufseufzen nicht verkneifen. Er weiß nicht, was er da eben für einen kurzen Moment in den Augen seines Kollegen hat aufblitzen sehen, aber noch immer spürt er die Furcht, die dieses Etwas ausgelöst hat.


    


    Nuála hört, wie Declans Wagen davonfährt, als sie gerade die Tür ihres Zimmers von innen abschließt. Zitternd lässt sie sich auf ihr Bett fallen und versucht, sich zu entspannen. Doch all ihre Bemühungen, sich zu beruhigen, misslingen kläglich. Jetzt, wo sie allein ist, kann sie ihr Herz bis in die Kehle hinauf pochen hören und das Blut rauscht unnatürlich laut in ihren Ohren.


    Auf der gesamten Fahrt vom Circulum zur Wache und anschließend von dort zu ihr nach Hause, hat sie Declans besorgte Fragen nur mit beharrlichem Schweigen beantwortet.


    Was hätte sie ihm auch sagen sollen, wo sie sich selbst nicht sicher ist, was passiert ist, geschweige denn, was sie gesehen hat.


    Hätte sie ihm erzählen sollen, dass sie an Cedric eine Wunde gesehen hat, die lebensgefährlich, vielleicht sogar tödlich hätte sein müssen, die sich aber einfach vor ihren Augen geschlossen hat, ohne auch nur eine winzige Spur von Blut? Und hätte sie auch noch erwähnen sollen, dass sich Cedric und Sondra benommen haben, als sei so etwas völlig selbstverständlich?


    Nuála schlüpft unter die Bettdecke und vergräbt ihr Gesicht im Kissen. Die vergangene Nacht ist anstrengend gewesen, doch es will ihr einfach nicht gelingen einzuschlafen.


    Eine seltsame, kaum greifbare Furcht lässt ihren Puls viel schneller gehen, und in ihrem Verstand bohrt die Frage, was sie wirklich gesehen hat. Ein Wunder? Irgendeine Form von Zauberei? Oder am Ende nur eine Illusion, die ihre überreizten Nerven ihr vorgegaukelt haben?


    Dieser letzten Möglichkeit möchte sie am liebsten zustimmen, leider ist es genau diese, von der ihr Gefühl ihr sagt, dass sie am allerwenigsten zutrifft.


    Der Tote im Phoenix Park fällt ihr ein. Wie es scheint, hat Cedric viele Geheimnisse.


    Erschrocken zuckt sie zusammen, als sie ein Motorrad vor dem Haus vorfahren hört. Mit angehaltenem Atem verfolgt sie, wie der Motor abgestellt wird und keinen Atemzug später läutet es an der Haustür.


    Sie will aufspringen und an die Treppe laufen, und Mrs Harris, ihrer Vermieterin, zurufen, ihn nicht hereinzulassen, aber sie bleibt wie gelähmt liegen.


    Dann vernimmt sie Stimmen unten im Flur, kann aber nicht verstehen, was sie sagen. Eine kurze Weile später klopft es leise an ihrer Tür. Das Geräusch lässt sie unter ihrer Decke erstarren.


    „Nuála?” Seine Stimme klingt dunkel, warm und sanft, eigentlich wie immer. „Nuála, hörst du mich?”


    Zuerst will sie einfach nur still bleiben, doch dann überlegt sie es sich anders. „Geh weg!”


    Es überrascht sie selbst, wie ängstlich ihre Stimme klingt.


    „Ich glaube, ich muss dir etwas erklären”, sagt er dumpf.


    „Nein”, widerspricht sie und diesmal klingt ihre Stimme schon fester. „Verschwinde!”


    „Das kann ich nicht”, antwortet er schlicht. Und nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: „Ich denke, das weißt du auch.”


    Sie hüllt sich in Schweigen.


    Er ebenso.


    Die Minuten verstreichen.


    Nuála liegt in ihrem Bett und wagt kaum zu atmen.


    „Ich werde warten”, dringt Cedrics Stimme durch die Tür. „Und ich habe eine Menge Zeit.”


    Nuála lauscht seinen Worten nach, doch vergeblich sucht sie darin die Drohung, die sie erwartet hat. Viel mehr hört sie darin einen winzigen Funken seines typischen hintergründigen Humors, den sie so gern hat.


    Wie zur Bestätigung ertönt ein schleifendes Geräusch, als ob er sich am Türrahmen entlang zu Boden gleiten lässt. Beinahe kann sie ihn vor sich sehen, wie er vor ihrer Tür auf dem gemusterten Teppich sitzt.


    „Du hast keinen Grund, vor mir Angst zu haben“, hört sie Cedrics Stimme nach einer Weile. Der Klang seiner Worte jagt ihr einen warmen Schauer über, ähnlich dem, den sie in der Nacht im Phoenix Park gespürt hat.


    Hartnäckig hüllt sie sich in Schweigen, doch in ihrem Innern taucht tatsächlich nach einer Weile die Frage auf, ob das, was sie im Circulum gesehen hat, wirklich ein Grund ist, dass sie sich vor Cedric fürchtet. Nur, weil sie sich das Geschehene nicht erklären kann, muss es nicht automatisch etwas Schlechtes, Böses sein. Gespannt lauscht sie auf den Flur hinaus.


    „Nuála?” Es scheint ihr fast, als könne er spüren, was in ihr vorgeht.


    „Du bist noch da?”


    „Natürlich.”


    Wieder löst seine Stimme diesen wohlig warmen Schauer aus, der irgendwie ihre Angst lindert.


    Sehr viel später hört Nuála Schritte die Treppe hinaufkommen, dann klappert Geschirr und sie hört Mrs Harris murmeln. Sie beginnt zu ahnen, was vor ihrer Tür geschieht.


    Schon bei seinem ersten Besuch im Haus hat Cedric das Herz ihrer Vermieterin im Sturm erobert, und so fällt es Nuála nicht schwer, sich vorzustellen, wie die stets freundliche, ältere Dame ihn vor der Tür mit Tee und Keksen versorgt. Sie kann sich dieses Bild regelrecht ausmalen.


    Und darin hat Cedric nichts Monströses oder Bedrohliches an sich, nicht einmal etwas Unnatürliches.


    Eingekuschelt in die geheimnisvolle Wärme, die Cedrics Stimme ausgelöst hat, fallen ihr die vielen kleinen Erlebnisse ein, die Cedric und sie verbinden, seit sie seit fast einem Jahr zusammen Dublins nächtliche Straßen durchstreifen. Sie erinnert sich an Lustiges, an Trauriges, an peinliche, tragische und glückliche Momente.


    Nein, egal wer, – oder was –, er ist, sie kann nicht länger glauben, dass er eine Gefahr für sie ist.


    „Cedric?”


    „Ja?”


    „Wer bist du?”


    Sie hört ihn leise auflachen. „Muss ich das einer Tür erzählen?”


    Nuálas Herz fängt wieder heftiger zu schlagen an. Der Gedanke, ihm die Tür zu öffnen, ist ihr nicht wirklich geheuer.


    „Glaubst du tatsächlich, ich würde dir etwas antun?”, fragt er, als ob er ihre Gedanken gespürt hätte.


    Zögernd steht Nuála auf. Ihre Hand zittert, als sie die Tür aufschließt und einen Spalt weit öffnet.


    Dann aber muss sie gegen ihren Willen lächeln, als sie Cedric sieht. Mit übereinandergeschlagenen Beinen sitzt er an die Wand gelehnt vor ihrer Tür, die Teetasse lässig auf seinem Oberschenkel abgestellt, und schaut zu ihr auf. Faszinierenderweise hat er selbst jetzt nichts von seiner arroganten Ausstrahlung eingebüßt.


    Er kommt so schnell auf die Beine, dass Nuála unwillkürlich zurückschreckt. „Keine Angst“, beruhigt er sie lächelnd.


    Trotzdem weicht sie bis an das andere Ende des Raumes zurück, als er ihr Zimmer betritt und die Tür hinter sich zuschiebt. Er hat etwas Bedrohliches an sich, wie er so an der Tür steht und ihr damit den letzten Fluchtweg endgültig abgeschnitten hat.


    Als er aber einfach nur so dasteht und sich nicht anschickt, irgendetwas zu tun, verflüchtigt sich ihre Angst wieder etwas. Schließlich nimmt sie all ihren Mut zusammen und stellt die Frage, die sie schon einige Zeit beschäftigt. „Du bist kein Mensch, oder?”


    Langsam schüttelt er den Kopf.


    Es ist keine große Geste, doch sie macht wenigstens einem Teil von Nuálas Ungewissheit ein Ende. Und die Direktheit seiner wortlosen Antwort macht ihr Mut. „Aber du bist nicht gefährlich?”


    Cedric lacht leise auf. „Doch, das bin ich”, antwortet er, aber dann fügt er beruhigend hinzu: „Allerdings nicht für dich.”


    Nuála schaut ihn mit großen Augen an. „Warum nicht?”, fragt sie und wird wie durch Zauberhand wieder zu der kecken, unbeschwerten, jungen Frau, der Cedric vor einem Jahr zum ersten Mal begegnet ist.


    „Sieh dich doch an”, fordert er sie auf. „Wie könnte ich dir etwas antun?”


    Plötzlich kommt sie auf ihn zu und streckt vorsichtig die Hand nach seiner linken Seite aus. Im ersten Moment will er der Berührung ausweichen, dann aber bleibt er reglos stehen.


    Ihre Finger gleiten über den Stoff seines Hemdes. „Passiert das immer?”


    „Ja”, antwortet Cedric.


    „Tut es weh?”


    „Allerdings”, erwidert er und versucht vergeblich, nicht über ihre Art und Weise zu lächeln.


    „Oh.” Nuála zieht eilig die Hand zurück.


    Sie entfernt sich ein Stück von ihm und setzt sich auf das Bett. „Werde ich mich fürchten, wenn ich erfahre, wer oder was du bist?”, fragt sie ihn direkt.


    Cedric holt tief Luft und durchquert das Zimmer, bis er vor dem Fenster steht. „Ja, ich denke, das wirst du”, meint er, ohne sie dabei anzusehen. „Obwohl ...” Er dreht sich um und betrachtet sie lange und eingehend. „Möglicherweise auch nicht.”


    Er kommt zu ihr zurück und hockt sich direkt vor ihr auf die Fersen.


    Nuála betrachtet eingehend sein ernstes Gesicht. Eine Bewegung hinter seiner Oberlippe fesselt ihre Aufmerksamkeit; und dann schenkt er ihr das unglaublichste Lächeln, das sie je gesehen hat.


    Gebannt starrt sie auf seine Eckzähne, die scharf und spitz und fast doppelt so lang wie die eines Menschen sind.

  


  
    

    8. Nachtwanderer


    


    


    Beridumár steigt aus seinem Leihwagen, steckt die Zündschlüssel in die Manteltasche und steigt den Hügel hinauf, an dessen Fuß er das Auto geparkt hat. Die Sonne steht als trüber, verwaschener Fleck hinter grauen Dunstschwaden und berührt ihn darum kaum.


    Auf der Spitze des Hügels angekommen, bleibt der Vampir stehen und dreht sich einmal langsam um die eigene Achse. Weit unten am Meer kann er die Hauptstadt Irlands sehen, ansonsten erstreckt sich weites, bräunlich grünes Land um ihn herum.


    Ancharfúlia; Smaragdland; Irland; das Land des Tabus. Das Land, in dem nach uraltem Beschluss kein Vampir einen Menschen verführen oder ihm gar Gewalt antun darf. Generationen von Vampiren haben sich diesem Tabu unterworfen; und jene, die sich weigerten, haben dieses Land seit jeher gemieden oder es mit ihrem Leben bezahlt, das alte Gesetz gebrochen zu haben.


    Mit einem ironischen Lächeln denkt Beridumár daran zurück, wie er vor vielen Jahren versuchen wollte, das Tabu zu beenden und Ancharfúlia allen Vampiren zu öffnen. Nicht nur jenen, die die wahre Natur ihres Daseins und ihrer Bestimmung verleugnen. Er denkt daran, wie besessen er von dieser Absicht gewesen ist, und wie wütend und enttäuscht, als sein Plan gescheitert ist.


    Heute kann er darüber nur noch lachen, jetzt, da er ein größeres Ziel vor Augen hat. Ein Ziel von solchen Ausmaßen, dass ihm selbst diese unantastbare Insel wie eine reife Frucht in die Hände fallen wird, wenn er es erst einmal erreicht hat.


    Viele haben höflich und gespannt zugehört, als er ihnen die Ergebnisse seiner jahrelangen Forschungen vorgetragen hat, ihnen eine Perspektive eröffnet hat, die jeder Beschreibung spottet. Doch er weiß wohl, dass sie alle ihn hinter seinem Rücken einen Fantasten genannt, über ihn gelächelt, vielleicht sogar gespottet haben.


    Nun, die meisten der Spötter würden nie wieder über irgendetwas lächeln.


    Und die wenigen, die sich seiner Sache unterstellt haben, würden ihren verdienten Lohn erhalten, wenn er erst einmal in Händen hielte, wonach er strebt.


    Berauscht von dem Gedanken an uneingeschränkte Macht, die näherliegt als jemals zuvor, holt er sein Handy hervor und wählt die Nummer seines Vertrauten.


    „Beginnt die Suche!”, befiehlt er nur. Dann schaut er wieder in die Ferne.


    Seine scharfen Sinne, vom schwachen Tageslicht nur wenig beeinträchtigt, zeigen ihm die Welt auf eine Weise, die ihn, trotzdem er schon so lange ist, was er ist, immer wieder aufs Neue fasziniert. Und er ist sich sicher, dass ihm diese Faszination auch nie verloren gehen wird.


    Um wie vieles mehr wird sie sogar noch anwachsen, wenn die Welt, die er sieht, erst einmal ihm gehört …


    


    Die Sekunden verstreichen und versickern in der Stille.


    Dann reagiert Nuála in einer Weise, die Cedric nie erwartet hätte. „Wow”, sagt sie einfach nur.


    Für eine Sekunde ist Cedric so überrascht, dass ihm die Worte fehlen. „Wow?”, wiederholt er schließlich ungläubig.


    Von namenlosem Entsetzen bis hin zu ekstatischer Begeisterung hat er schon so ziemlich alles erlebt, wenn er sein Geheimnis preisgegeben hat, doch Nuálas Reaktion stellt das alles mühelos in den Schatten.


    Zögernd streckt sie schließlich die Hand nach Cedrics Gesicht aus, zieht sie aber dann scheu wieder zurück.


    „Ein Vampir?”, fragt sie leise. „Ist es das, was du bist?”


    „Ja.” Er lächelt. „Wir bevorzugen jedoch das Wort Nachtwanderer.“


    Ihre Blicke treffen sich, und beide können den zarten Funken spüren, der zwischen ihnen überspringt.


    Cedric erhebt sich langsam und beugt sich über Nuála. Erst, als sein Gesicht schon dicht vor dem ihren ist, hält sie ihn zurück.


    „Was hast du vor?”, erkundigt sie sich. „Mich zu küssen oder mich zu beißen?”


    Cedric schaut ihr direkt in die Augen. „In der Sprache meiner Art”, erklärt er, „gibt es da keinen Unterschied.”


    Dann sind es doch nur seine Lippen, die erst zart, dann aber immer leidenschaftlicher ihre berühren. Die scharfen Reißzähne sind verschwunden.


    Als Nuála seinen Kuss erwidert, verliert die Welt um sie herum jede Bedeutung.


    


    Erschöpft schmiegt sich Nuála in das Kissen und lächelt zu Cedric empor, der sich über sie beugt. Lange und leidenschaftlich erwidert sie seinen Kuss, dann fährt sie mit der Fingerspitze seine Lippen entlang, unter denen sich seine Eckzähne schwach abzeichnen.


    „Ich hätte gedacht, dass sie beim Küssen stören würden“, murmelt sie nachdenklich und schmunzelt über Cedrics verwundertes Stirnrunzeln. „Was hast du?“


    „Es ist die Art, wie du reagierst“, antwortet er. „Als ob es etwas völlig Selbstverständliches wäre. Das unterscheidet sich so sehr von deiner Reaktion heute Morgen im Krankenhaus.“


    Nuála lächelt. „Da habe ich etwas gesehen, was ich nicht verstanden habe, was ich nicht kannte“, erklärt sie. „Das hat mir Angst gemacht. Jetzt, wo ich weiß, wer du bist, gibt es dafür keinen Grund mehr.“


    „Ist die Existenz eines Vampirs für dich leichter zu glauben als die einer Wunde, die nicht blutet und sofort wieder heilt?“


    „Ich bin mit den irischen Legenden von Feen, Elfen und Kobolden aufgewachsen“, meint Nuála. „Ich tue mich nicht schwer damit, die Existenz mythischer Wesen zu akzeptieren.“


    Dann allerdings setzt sie sich auf und schaut auf Cedric hinunter. „Bist du so, wie die Vampirlegenden es berichten?“


    Er setzt sich ebenfalls auf und schaut ihr direkt in die Augen. „Du meinst, ob ich ein untoter Dämon bin, der Blut braucht, um sein eigenes Leben zu erhalten? Ob ich Menschen beiße und sie entweder dabei töte oder zu meinesgleichen mache? So etwas in der Art?“


    Nuála nickt.


    Behutsam nimmt er ihre Hand und legt sie auf seine Brust. Unter ihren Fingerspitzen kann sie seinen Herzschlag spüren.


    „Ich lebe“, erklärt er leise. „Nicht anders als du. Vor langer Zeit war ich ein Mensch, und ein Teil von mir ist es noch immer. Aber: Ja, ich brauche Blut, um zu leben.“


    Nuála spürt, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken vor Unbehagen aufrichten, und sie entzieht ihm ihre Hand.


    Cedric seufzt. „Es gibt so unendlich vieles, was du wissen müsstest. Aber ich glaube, das Wichtigste ist, dass Vampire nicht töten, um zu leben.”


    „Nicht?“, erkundigt sie sich skeptisch. „Was war dann mit dem Toten im Park? Das war doch ein Vampirbiss an seinem Hals, oder nicht?“


    „Ja“, gibt Cedric zu. „Ich hätte wohl besser sagen sollen, dass wir nicht töten müssen, um zu leben.“


    „Aber ihr tut es trotzdem ...“ Unwillkürlich weicht Nuála ein wenig vor Cedric zurück.


    „Ja, manche tun es“, erklärt er schlicht.


    „Und du?“


    Jetzt lächelt er und schüttelt langsam den Kopf. „Nein, ich nicht. Ich halte mich an die Gesetze.“


    „Gesetze?“


    Wieder seufzt Cedric und fährt sich resignierend durch das kurze, schwarze Haar. „Ich kann dir nicht alles in so kurzer Zeit erklären.“


    Auffordernd streckt er die Hände aus und zögernd legt Nuála ihre hinein.


    „Ich bin kein Monster, kein Dämon und kein Killer“, sagt er langsam. „Glaubst du mir das?“


    Nach kurzem Überlegen nickt Nuála stumm.


    „Und ich werde viel Zeit brauchen, um dich in alle Geheimnisse einzuweihen“, fährt er fort. „Gewährst du sie mir?“


    Wieder nickt Nuála nach einer Weile wortlos. Dabei betrachtet sie nachdenklich ihre Hände in seinen, und langsam schleicht sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.


    „Aber dieses Mal beeinflusst du mich nicht, oder?“, fragt sie plötzlich. „Nicht so wie letztens im Park?“


    Cedric schaut sie beinahe amüsiert an. „Das hast du bemerkt?“


    „Nicht wirklich“, gibt sie keck zu. „Eigentlich habe ich nur geraten. Also stimmt es?“


    „Ja, es stimmt.“


    „Eins der Geheimnisse, in die du mich einweihen willst?“


    „Ja, eins davon“, gibt Cedric zu. „Wir haben die Fähigkeit, Menschen zu Dingen zu verführen, die sie unter normalen Umständen kaum tun würden.“


    „Keine sehr konkrete Auskunft“, stellt Nuála stichelnd fest. „Geht es etwas genauer?“


    „Die Frau, die den Toten im Park gefunden hat“, erklärt er, „hatte keine Angst mehr und fuhr sorglos nach Hause, weil ich es so wollte. Und du hast aus demselben Grund nicht widersprochen, als ich den Toten verschwieg.“


    „Und darum habe ich dir auch die Tür geöffnet“, vermutet Nuála, doch Cedric schüttelt den Kopf.


    „Das war allein deine Entscheidung. Ich habe nur deine Angst vor mir ein wenig gemildert.“


    Prüfend schaut Nuála ihn an. „Du hast es Verführung genannt, richtig? Wozu dient diese Fähigkeit? Um an das Blut der Menschen zu kommen, wie in den Vampirgeschichten behauptet wird?“


    „Gewöhnlich ja“, gibt Cedric zu.


    „Aber ihr verletzt sie doch damit“, protestiert Nuála. „Ihr tut ihnen Gewalt an, wenn ihr ihren Willen manipuliert.“


    „Ja, in gewisser Weise hast du Recht“, räumt Cedric ein. „Deswegen verlangt ein uraltes Gesetz der Vampire Irlands, nur das Blut derjenigen zu trinken, die es freiwillig geben.“ Und mit einem leicht spöttischen Grinsen fügt er hinzu: „Außerdem ist der Biss eines Vampirs alles andere als furchtbar.“


    „Mal abgesehen davon, dass ...“, setzt Nuála ironisch an, unterbricht sich aber, als sie sein amüsiertes Kopfschütteln sieht.


    „Das ist nur ein übles Klischee. Nicht jeder, der von einem Vampir gebissen wird, wird selbst zu einem Vampir.”


    Nuála sieht zur Seite und schaut lange schweigend aus dem Fenster.


    „Nein, dazu gibt es keine Veranlassung“, sagt Cedric in das Schweigen hinein, und Nuála kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er weiß, was sie gedacht hat.


    „Kannst du meine Gedanken lesen?”, fragt sie verunsichert.


    „Nein”, antwortet er. „Aber ich kann deine Emotionen spüren. Mit ein wenig Übung lässt sich daraus auf die Gedanken schließen.”


    Die Plötzlichkeit, mit der sie ihre Entscheidung fällt, trifft ihn wie ein unvorhergesehener Luftzug. „Ich will wissen, wie es ist”, erklärt sie mit fester Stimme.


    „Sicher?”, erkundigt sich Cedric und sie nickt stumm.


    Ein Schauer rieselt über Nuálas Rücken, als Cedric die Arme um sie legt und sich über sie beugt. Zuerst streift sein Atem die zarte Haut ihres Halses, dann seine Lippen, und ihr Herz pocht bis in ihre Kehle hinauf. Einen Wimpernschlag lang spürt sie die Berührung seiner Zähne, dann versinkt die Welt um sie herum in einem nie gekannten, prickelnden Schmerz. Für eine Sekunde windet sie sich in seiner Umarmung, dann gibt sie sich der Empfindung hin. Es fühlt sich an, als strebten plötzlich alle Nervenenden Ihres Körpers kribbelnd zu jener Stelle an ihrem Hals hin und wären von feinen elektrischen Strömen erfüllt. Mit jedem Herzschlag fühlt sie sich leichter und schließlich beinahe schwerelos, doch Cedrics Umarmung hält sie sicher fest und vermittelt ihr eine völlig neue, wunderbar warme Geborgenheit. Dann zieht er sich plötzlich von ihr zurück, und sie sinkt wieder hinein in die vertraute Schwere ihres Körpers, aber ein kleiner Teil der prickelnden Spannung erfüllt sie weiter.

  


  
    

    9. Das Herrenhaus


    


    


    Nach einer langen Zeit, in der sie einfach nur dagelegen und das Unglaubliche bestaunt und genossen hat, rückt sie näher zu Cedric und schmiegt sich an seine Schulter. Erstaunt spürt sie, dass seine Haut wärmer, sogar viel wärmer, als gewöhnlich ist


    „Du glühst ja”, wundert sie sich.


    „Das ist die Wirkung, die dein Blut auf mich hat”, erklärt er ihr leise. „Eine der Wirkungen, zumindest. – Wie fühlst du dich?”, fragt er dann nach einer Weile. „Hast du Lust auf eine kleine Reise?”


    Sie blinzelt ihn an. „Noch mehr Geheimnisse?”


    „Ja”, sagt er lächelnd. „Davon habe ich noch einige.”


    „Das glaube ich dir aufs Wort.”


    Kurz darauf steht Nuála vor dem kleinen Spiegel in ihrem Zimmer und betrachtet skeptisch ihr Abbild.


    „Na, prima”, meint sie schließlich. „Wie ich Knutschflecken überschminke, hatte ich spätestens mit dreizehn raus. Aber was mache ich damit?” Sie dreht sich zu Cedric um und deutet auf die beiden kleinen, dunklen Male an ihrem Hals.


    „Wo wir hingehen”, antwortet er ihr, „musst du den Shaíl nicht verstecken.”


    „Shaíl?”, wiederholt sie erstaunt.


    „Das Wort für Kuss”, erklärt Cedric, „oder für Biss, in der Sprache der Nachtwanderer.”


    „Ihr habt eine eigene Sprache?”


    „Warum nicht?”, entgegnet er. „Auch wenn wir über die ganze Welt verstreut leben, sind wir doch ein eigenständiges Volk.”


    „Was du zu Sondra gesagt hast”, fällt Nuála plötzlich ein, „vorhin im Krankenhaus, war das auch diese Sprache?”


    Cedric nickt.


    „Und sie versteht sie?”


    „Das sollte sie wohl”, meint Cedric lächelnd. „Wo sie doch auch dazugehört.”


    „Sondra ist auch ein Vampir?” Nuála lässt sich auf das Bett fallen. „Na ja”, räumt sie mit einem etwas schiefen Lächeln ein, „wieso auch nicht ...” Dann funkelt sie Cedric kess an. „Du ein Paramedic, sie Ärztin”, überlegt sie. „Habt ihr Vampire so eine Art Helferkomplex?”


    „Nein”, antwortet er betont arglos. „Aber weißt du einen besseren Weg, ständig mit Blut zu tun zu haben?”


    Für einen Moment schaut sie ihn ziemlich perplex an, dann entdeckt sie das Zucken um seine Mundwinkel.


    Sie schnappt sich das Kissen und wirft es nach ihm. Aber die Stelle, wo er eben noch gestanden hat, ist leer, und das Kissen landet an der Wand. Für eine Sekunde starrt Nuála es verblüfft an, dann schaut sie zu Cedric auf. „Lass mich raten. Diese Schnelligkeit ist auch typisch für Vampire.”


    „Richtig“, bestätigt Cedric schlicht.


    „Ich gebe auf”, erklärt Nuála, fügt dann aber mit einem koketten Augenaufschlag hinzu: „Fürs Erste.”


    „Mit nichts anderem habe ich gerechnet”, erwidert Cedric.


    Nuála sammelt ihre auf dem Boden verstreuten Sachen auf. „Wo fahren wir eigentlich in?”


    Cedric lächelt geheimnisvoll. „Das wirst du schon sehen.”


    


    Josh Sibley gähnt ausgiebig, während er die Haustür aufschließt. Die ganze Nacht hat er kein Auge zugetan, zuerst, weil er bis weit nach Mitternacht nicht einschlafen konnte, und dann, weil ihn um kurz vor halb zwei Uhr morgens ein Anruf zu einer außerplanmäßigen Videokonferenz mit dem Abt gerufen hat.


    Was ihn dabei wirklich ärgert ist der Umstand, dass diese Konferenz ihm nichts gebracht hat, was er nicht auch schon vorher gewusst hat. Dass zahlreiche fremde Vampire ins Land gekommen sind, ist allen Mitgliedern des Ordens bereits seit Tagen bekannt. Ebenso, dass sie das Tabu missachten und es reihenweise Tote in allen größeren Städten des Landes gibt. Dass die Pachaél der Dunklen Häuser, allen voran die Pachái des Schutzhauses Linnassúr, alle Hebel in Bewegung setzen, um das Unheil aufzuhalten, ist ebenso wenig eine Neuigkeit wie Tatsache, dass es ihnen kaum gelingt, mehr als eine gewisse Schadenbegrenzung zu betreiben. Und die wirklich wichtige Frage hat der Abt auch dieses Mal wieder nicht beantworten können oder wollen: Warum die Assúralach’avúr nach Irland gekommen sind.


    Mit einem erneuten Gähnen hängt er seine Jacke an die Garderobe und steuert auf die Treppe zu. Jetzt ist er so müde, dass er bestimmt schlafen wird, und weil Annie und die Kinder vor dem Nachmittag nicht heimkommen werden, wird ihn auch niemand stören.


    Schon hat er den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da hört er ein seltsames Geräusch aus dem Wohnzimmer. Ist seine Familie etwa doch noch im Haus?


    Ein undefinierbares Gefühl von Gefahr mahnt ihn zur Vorsicht, als er leise zur Wohnzimmertür geht. Der Blick durch einen schmalen Türspalt bringt in seinem Verstand alle Alarmglocken zum Klingen. Polsterkissen liegen auf dem Boden verstreut, Bücher sind aus den Regalen gerissen und die Schubladen seines Schreibtisches liegen als unordentlicher Haufen vor dem Kamin.


    Josh Sibley tastet nach seiner Waffe, entsinnt sich aber dann, dass sich diese in der Jackentasche befindet. Doch ehe er zur Garderobe zurückschleichen kann, fühlt er sich mit eisernem Griff von hinten gepackt, und sein sofortiger Versuch der Gegenwehr prallt wirkungslos an seinem Angreifer ab.


    Für einen Sekundenbruchteil erkennt er mit erschreckender Klarheit, was mit ihm geschieht, als etwas fast zart seinen Hals streift. Dann explodiert seine Welt in einem plötzlichen, unbeschreiblichen Schmerz. Ein letztes Mal lehnt sich Josh Sibley gegen sein unabwendbares Schicksal auf, dann triumphiert sein Körper über seinen Willen und gibt sich dem Biss des Vampirs hin, während sein machtloser Verstand noch verzweifelt nach einem Ausweg sucht.


    Joshs letzter klarer Gedanke ist, dass seine Familie hoffentlich erst heimkommt, wenn die Vampire das Haus wieder verlassen haben.


    


    Der Fahrtwind bläst ungehindert durch das offene Visier des Helms in Nuálas Gesicht. Sie schmiegt sich eng an Cedrics Rücken, während er das Motorrad von Glasnevin nach Osten Richtung Küste lenkt. Sie überqueren die Landenge nach Howth, folgen der Harbour Road und fahren schließlich die Abbey Street hinauf zum Parkplatz am Howth Summit.


    Die Sonne hat inzwischen die dichten Regenwolken vertrieben und der Himmel über ihnen ist in seiner Farbe kaum vom Meer vor ihnen zu unterscheiden.


    Nuála beschirmt die Augen mit der Hand und schaut in die Bucht hinaus.


    Cedric parkt das Motorrad und sie steigen ab.


    „Sag mal, müsstest du um diese Zeit nicht eigentlich in irgendeinem Sarg liegen und dich vor dem Tageslicht verstecken?”


    „Das ist ein Klischee made in Hollywood. Bei Tag und besonders im Sonnenlicht sind zwar meine Fähigkeiten um einiges schwächer, aber ansonsten kann mir die Sonne kaum etwas anhaben.“


    Nuálas Blick schweift zu dem Anhänger an dem Lederband, das er um den Hals trägt. „Und Kreuze offenbar auch nicht.“


    Cedric streckt ihr die Hand hin. „Wollen wir gehen?“


    Dann führt er sie ein Stück den Cliff Walk entlang.


    „Und hier gibt es ein Geheimnis, das du mir zeigen willst?”, wundert sich Nuála. „Als Kind war ich oft hier und kenne die Gegend recht gut. Es ist zwar wunderschön hier, aber geheimnisvoll ist hier eigentlich nichts.”


    „Es wäre ja auch kein Geheimnis”, meint Cedric kühl, „wenn jeder davon wüsste.”


    Oh, denkt Nuála nur, als er sie auf den versteckten Pfad hinter dem Felsen führt. Neugierig folgt sie ihm den Weg hinunter. Zwischen den Ginster- und Rhododendronbüschen und niedrigen Bäumen zu ihrer Rechten kann sie hin und wieder einen hohen, dichten Zaun durchschimmern sehen. Dann endet der Pfad plötzlich vor einem weit über mannsgroßen Ginsterstrauch, der wie eine Barriere zwischen zwei glatten, hellen Felsen wächst.


    „Und nun?”, fragt Nuála verblüfft.


    Cedric schiebt vorsichtig die dornigen Zweige des Strauchs beiseite und deutet auf ein modernes, glänzendes Tastenfeld, das dahinter zum Vorschein kommt.


    „Gib 1186 ein.“


    Nuála tut wie ihr geheißen, und mit einem leisen Klicken schwingt der Ginsterbusch zur Seite. Erst jetzt kann sie erkennen, dass es nicht wirklich ein Busch ist, sondern ein mit Ginsterzweigen verkleidetes Tor.


    „1186?“, fragt sie nach, während sie Cedric durch das Tor folgt.


    „Das Jahr, in dem sich die Vampire hier niederließen“, erhält sie zur Antwort.


    Hinter dem Tor schließt sich ein schmaler, gepflegter Kiesweg an, der zwischen zahllosen Ginsterbüschen weiter abwärts Richtung Meer führt.


    „Was ist das für ein Ort?“, will Nuála wissen, während sie Cedric den Weg hinunter folgt.


    „Eine Zuflucht. Vor etwa tausend Jahren gab es eine Zeit, in der die Menschen uns erbarmungslos jagten und uns sogar fast ausrotteten. Einige flüchteten nach Norden und landeten auf dieser Insel. Sie fanden die Bucht, zu der wir gerade gehen, und darin den Zugang zu einer gewaltigen Höhle, die nur vom Wasser aus zugänglich war. Das perfekte Versteck.“


    „Und das war 1186“, folgert Nuála.


    Cedric nickt. „Komm”, fordert er sie dann auf, „die Geheimnisse gehen noch weiter.”


    Kurz darauf stehen sie vor den dunklen Mauern des Herrenhauses. Nuála staunt das große Gebäude mit den zahlreichen grünen Fenstern mit offenem Mund an.


    „Wunderschön”, entfährt es ihr. „Aber hast du nicht gerade was von einer Höhle gesagt?“


    „Das Haus steht vor dem Eingang“, erklärt Cedric schlicht.


    „Ich dachte immer, ich wäre in einem großen und vornehmen Haus aufgewachsen“, sagt Nuála, und ihre Stimme klingt belegt dabei. „Aber es ist kein Vergleich zu dem hier.”


    Cedric spürt ein winziges Aufbegehren in ihren Emotionen und legt ihr mitfühlend den Arm um die Schultern. Nur sehr selten spricht Nuála von ihrer Kindheit. Er weiß lediglich, dass sie vor Jahren alle Kontakte zu ihrer Familie abgebrochen hat, um ihrem dominanten und alles bestimmenden Vater zu entkommen. Seitdem lebt sie sogar unter dem Mädchennamen ihrer Mutter.


    Er nimmt Nuála bei der Hand, führt sie ins Haus und auf die große Treppe zu. „Ich möchte dich gerne jemandem vorstellen”, erklärt er.


    „Aber hoffentlich nicht deinen Eltern, oder?”, erkundigt sich Nuála frech. „Ungefähr so: ,Mom, Dad, das ist meine neue Freundin. Sie ist zwar kein Vampir, aber sonst in Ordnung?’”


    Cedric lacht. „Nein”, versichert er. „Zu meinen Eltern müsste ich dich auf den Friedhof von Donegal bringen.”


    Nuála schweigt verlegen.


    „Keine Sorge. Das macht mir nichts. Meine Mutter ist seit über einem halben Jahrhundert tot, mein Vater sogar schon fast hundert Jahre.“


    „Wie lange?”, fragt Nuála erstaunt. „Cedric, wie alt bist du?”


    „Einhundertsechs.”


    „Ach, na dann ...” Nuála seufzt ergeben, kann dann aber ihre Neugier nicht mehr zügeln. „Sind Vampire tatsächlich unsterblich?”, platzt sie heraus.


    „Natürlich nicht”, antwortet Cedric lächelnd. „Wir altern nur sehr viel langsamer als Menschen.”


    Auf dem Treppenabsatz, dort, wo sich die Treppe teilt und im rechten Winkel nach links und rechts abknickt, bleibt Nuála vor zwei großen, goldenen Rahmen stehen, in denen hinter Glas zwei Schriftstücke ausgestellt sind. Die beiden Pergamente sind offenbar uralt und kunstvoll gestaltet, aber bei beiden fehlt der untere Teil. Es sieht aus, als sei er von Künstlerhand absichtlich abgetrennt worden. Die Schriftzeichen des linken Pergaments sind ihr völlig unbekannt, die des rechten beginnt sie leise zu lesen.


    „In des Nordens kalter Brandung,


    geküsst von Westens’ warmer Hand,


    trotzt dem Sturm eine magische Festung,


    ein aus Smaragd geformtes Land.


    


    Ein kaltes, vierfarbig’ Herz


    tief in seinem Innern schlägt,


    und zu beenden endlosen Schmerz,


    es Segen und Wunder in sich trägt.


    


    Im tausendsten Jahr ...”


    


    Fragend sieht sie Cedric an.


    „Was ist das?”, erkundigt sie sich. „Und warum endet es mitten im Satz?”


    „Es ist die Abschrift eines uralten Orakels”, erklärt er ihr. „Oder besser, eine Abschrift dessen, was davon noch übrig ist. Der Rest ist verschollen, genauso wie das Original.”


    „Was sagt das Orakel?”, will Nuála wissen.


    „Das weiß keiner mehr so genau”, gibt Cedric zu. „Der Legende nach sollte es das Leben aller Vampire in seinen Grundfesten erschüttern. Aber niemand hat heute noch eine Vorstellung davon, wie oder warum. Mittlerweile ist es nur noch eine alte Tradition, die Abschriften aufzubewahren.”


    Nuála betrachtet die erste Strophe. „Eine magische Festung, ein aus Smaragd geformtes Land”, wiederholt sie nachdenklich. „Ich glaube, ich habe selten eine schönere Umschreibung für Irland gesehen.”


    Cedric sieht sie erstaunt an. „Wie kommst du ausgerechnet auf Irland?”


    „Ich war schon immer gut im Rätsellösen”, erklärt sie, leicht überrascht über sein Erstaunen. „Irland liegt in den Ausläufern des Nordmeeres, also in des Nordens kalter Brandung, aber ebenso im Golfstrom, der warmen Hand des Westens. Seine Steilküsten haben eindeutig etwas von einer Festung, und dass es ein magisches und ein grünes Land ist, steht ja wohl außer Frage.”


    Sie ignoriert Cedrics undeutbaren Blick und geht zu dem anderen Rahmen hinüber. „Ist das die Sprache der Vampire ... ähm … Nachtwanderer?”


    Cedric stellt sich hinter sie. „Ja.”


    „Lies es mir vor.”


    Er legt ihr die Arme um die Taille und bringt seinen Mund dicht an ihr Ohr. Dann beginnt er, mit leiser Stimme zu lesen.


    Die Worte klingen dunkel und alt, aber auch sehr schön. Nachdem Cedric verstummt ist, lauscht Nuála ihnen lange nach.


    „Warum warst du so erstaunt darüber, dass ich aus der ersten Strophe Irland erkannt habe?”, erkundigt sie sich dann plötzlich.


    „Weil diese Übersetzung in menschliche Sprache vollkommen unzureichend ist”, erklärt Cedric und dreht Nuála zu sich herum. „Das Ráfurmú, die Vampirsprache, ist viel zu vielschichtig, um von irgendeiner menschlichen Sprache wiedergegeben zu werden. Jede Übersetzung ist so, als wolle man einen Diamanten auf einer Zeichnung darstellen. Man kann darauf zwar erkennen, dass es ein Diamant ist, aber dem Bild fehlt die Tiefe, sodass man nicht alle Facetten sehen kann.”


    „Heißt das, Vampire kommunizieren auf mehreren Ebenen?”, erkundigt sich Nuála, und Cedric muss wieder einmal über ihre rasche Auffassungsgabe schmunzeln.


    „Ja genau. Neben dem gesprochenen Wort hat das Ráfurmú auch noch eine gefühlte Bedeutung. Das heißt, dass selbst ein nur drei oder vier Worte langer Satz leicht zwei Dutzend unterschiedliche Bedeutungen haben kann, die allein abhängig von den Emotionen sind, die der Sprecher hineinlegt und die der Zuhörer heraushört.”


    „Und wie funktioniert das dann bei Schriften?“


    „Gar nicht“, gibt Cedric zu. „Papier kann nun mal keine Emotionen wiedergeben. Deswegen gibt es praktisch keine Dokumente, die im Ráfurmú geschrieben sind.“


    „Bis auf das da“, meint Nuála und deutet auf das Orakel.


    „Das und einige wenige andere.“


    „Darum ist es auch ein Orakel, ein Rätsel, für euch“, erkennt Nuála plötzlich. „Weil ihr die Bedeutung der Worte nicht fühlen könnt.“


    Cedric nickt. „Exakt.“


    „Du liegst mit deiner Vermutung völlig richtig“, sagt er dann nach einer Pause. „,Fúlia êi Anchar’ bedeutet ,Land aus Smaragd’, und der Name der Vampire für Irland ist ,Ancharfúlia’, Smaragdland.”


    „Dann ist also Irland Schauplatz dieses Orakels”, stellt Nuála fest.


    „Vermutlich”, meint Cedric und fügt mit leichter Resignation hinzu: „Was immer es auch bedeutet haben mag.”


    „Wie nennt ihr euch selbst in eurer Sprache?“, will Nuála neugierig wissen.


    „Du meinst die Übersetzung von Nachtwanderer?“ Cedric lächelt. „Assúralach.“


    Dann nimmt er Nuála erneut bei der Hand und führt sie die Treppe hinauf. Oben angelangt geht er ihr voraus bis zu einer mit Schnitzereien verzierten Flügeltür. Er klopft leise an, wartet die Antwort ab und betritt den Raum dahinter, Nuála hinter sich herziehend.


    „Cedric.”


    Nuála geht ein Schauer durch und durch bei dem weichen Klang der Stimme der alten Frau, die Cedric und sie in dem großen Erkerzimmer empfängt. Fasziniert starrt sie die Frau an, die trotz ihres offenkundig sehr hohen Alters eine eigentümliche Schönheit ausstrahlt.


    „Wen hast du da bei dir?”


    Cedric antwortet schlicht, als sei das schon Auskunft genug: „Nuála.”


    Und es scheint Nuála, als sei ihr Name tatsächlich Antwort genug, denn die alte Dame setzt ein strahlendes Lächeln auf, tastet sich behutsam hinter ihrem Schreibtisch hervor und kommt freudig mit ausgestreckten Händen heran.


    „Nuála”, wiederholt sie lächelnd. „Natürlich. Ich hätte es gleich spüren müssen.”


    Etwas irritiert hört Nuála ihr zu, und mehr unbewusst ergreift sie die ihr entgegengestreckten Hände. Erst, als die alte Frau mit einer Hand ihren Arm hinauftastet und sich behutsam ihrem Gesicht nähert, begreift sie, dass die silbernen Augen blind sind. Sie hält still, als die kühlen Finger sanft und prüfend über ihr Gesicht und ihr Haar tasten.


    „Wer ...?”, wagt sie vorsichtig zu fragen.


    „Ich bin Fiona”, erklärt die alte Dame, ohne in ihrer Erkundung von Nuálas Gesicht innezuhalten. „Ich bin die Pachái des Hauses Linnassúr.”


    „Die was?”


    Fiona lacht. „Die Hüterin”, erklärt sie. „Das heißt, dass ich dem Haus von Linnassúr vorstehe.”


    „Ach so.” Nuála hält sich eisern an ihren Vorsatz, sich über nichts mehr im Zusammenhang mit Cedric oder den Vampiren zu wundern.


    „Und Linnassúr bedeutet was?“


    „Unser Wort für Dublin“, schaltet sich Cedric ein.


    Fionas Blick wandert an Nuála vorbei zu ihm hin. „Jetzt hast du dich aber beeilt”, stellt sie fest.


    Cedric räuspert sich, fast ein wenig verlegen, wie es Nuála vorkommt. Das erstaunt sie nun doch, denn Verlegenheit passt so gar nicht zu ihm. Doch als sie sich umsieht, kann sie in seinem Gesicht Hochachtung und tiefe Zuneigung für Fiona lesen.


    „Die Entwicklung der Ereignisse hat mich selbst ein wenig überrannt.”


    Fiona hakt sich bei Nuála unter und zieht sie sacht in Richtung der großen, gemütlichen Sitzgarnitur. „Nuála kann mir die Geschichte erzählen. Du solltest zu Matt gehen. Es gibt viel Arbeit.”


    Cedric nickt, zwinkert Nuála aufmunternd zu und verlässt wortlos den Raum.


    


    „Gut, dass du kommst”, wird Cedric von Matt Corrigan begrüßt, als er die Bibliothek des Herrenhauses betritt. „Ich ersticke hier fast an Arbeit.”


    „Komm, beschwer dich nicht”, antwortet Cedric und deutet auf eines der vielen Fenster, das weit geöffnet ist. „Bei der Meeresbrise ist es völlig unmöglich zu ersticken.”


    Matt hält ein Blatt Papier in die Höhe. „Lies das”, brummt er missmutig, „und sag mir, ob dir danach immer noch nach Scherzen ist.”


    Cedric schmunzelt, als er das Papier entgegennimmt. „Heute kann mir nichts die Laune verderben.”


    Doch während er die Liste studiert, die der stets übellaunige Sicherheitschef des Hauses Linnassúr ihm gegeben hat, ändert er seine Meinung. „Achtundsechzig?”, fragt er entsetzt. „Und das gerade mal in neun Tagen?”


    Matt nickt. „Und außer den drei Kerlen, die du erledigt hast, haben wir bis jetzt nicht einen von den Brüdern erwischt.”


    Cedric dreht und wendet die Liste in den Händen. „Wer sind sie?”, überlegt er laut. „Und warum sind sie hier?”


    „Wer sie sind, wissen wir”, eröffnet Matt. „Zumindest bei den drei Toten. Einer gehört zum Zirkel der Assúralach’avúr in Liverpool, die Anderen zu dem in London.”


    „London”, wiederholt Cedric dumpf und schaut Matt Corrigan an. „Beridumár.”


    Matt nickt. „Kaum einer sonst würde es wagen, das Tabu auf solche Weise zu brechen.”


    Cedric lässt sich in einen hohen, ledernen Sessel fallen und seufzt. „Was will er hier?”


    Matt hebt nur die Schultern. Er zuckt kaum merklich zusammen, als sein Handy klingelt. Schweigend hört er dem Anrufer zu und beendet wortlos das Gespräch. Dann schaut er Cedric an. „Noch ein Toter”, erklärt er knapp. „Diesmal ist es ein Blutwächter.”


    Cedric erwidert seinen Blick ernst und finster. „Dann haben wir jetzt Krieg.”

  


  
    

    10. Unter Beobachtung


    


    


    Die Wanderung vor dem Kamin, hinter verschlossenen Türen und dicht verhängten Fenstern, beginnt ihm zur Gewohnheit zu werden, während er auf die Ergebnisse des Entschlüsselungs-Programms wartet.


    Das Klingeln des Telefons lässt ihn zusammenzucken.


    Er hat Anweisung gegeben, ihn nur in den dringendsten Notfällen zu stören, und er weiß, dass er sich darauf verlassen kann, dass seine Leute diese Order befolgen. Wenn ihn also jemand anruft, muss es sich tatsächlich um etwas Wichtiges handeln. Eilig nimmt er den Anruf entgegen.


    Kaum, dass er die ersten Worte des Anrufers vernommen hat, lässt er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen und hört voller Sorge weiter zu. Er benötigt einen Moment, seinen Schrecken zu überwinden, dann gibt er in schneller Folge zahlreiche Anweisungen.


    Sein Gesprächspartner bestätigt knapp und beendet das Gespräch.


    Zum ersten Mal ohne wirkliches Interesse schaut er auf den Bildschirm. Dort erscheinen gerade die neusten Ergebnisse.


    Nur beiläufig registriert er, dass das Dokument fast vollständig übertragen ist, dann speichert er die Ergebnisse und fährt den Computer herunter. Für einen Moment starrt er auf den erloschenen Bildschirm und ihm kommt der Gedanke, dass es vielleicht für eine Weile das letzte Mal gewesen ist, dass er sich mit dem Geheimnis des Pergaments beschäftigt hat.


    Die Nachricht, die der Anrufer ihm überbracht hat, hat schlagartig alles verändert.


    Die Anderen haben den Bogen überspannt, und er zögert nicht, die Kriegserklärung anzunehmen. Vielleicht erkennen auch seine Ordensbrüder nun endlich die Gefahr, vor der er schon seit Jahren warnt.


    


    „Wer ist das?”, erkundigt sich Nuála, als sie vor Cedrics Haus vom Motorrad steigt, und deutet auf einen Mann, der auf der anderen Straßenseite steht und die Einfahrt hinauf zu ihnen herüberstarrt. „Er folgt uns, seit wir Howth verlassen haben.”


    „Ein Blutwächter”, erklärt Cedric. „Er beschattet mich.”


    „Warum das?”


    „Du hast mitbekommen, dass die fremden Vampire einen Blutwächter getötet haben?”


    Nuála nickt, während sie hinter Cedric die Treppe hinaufsteigt.


    „Das ist für den Abt gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung gegen seine Organisation”, erklärt er ihr. „Du kannst sicher sein, dass er inzwischen überall in Irland alle Pachaél und Funktionsträger der Gemeinden überwachen lässt, um den Schuldigen zu finden.”


    „Aber wenn deine und Matts Theorie stimmt”, widerspricht Nuála, „dann sind es doch gar nicht die irischen Vampire, die für den Mord verantwortlich sind.”


    „Das sieht der Abt leider etwas anders.” Cedric tauscht die Schlüssel des Motorrades gegen die des Porsches. „Er macht keinen Unterschied. Für ihn sind alle Vampire gleich schlecht.”


    „Ziemlich engstirnig.”


    „Ein wenig kann man ihn verstehen”, antwortet Cedric. „Es heißt, als junger Bruder im Orden sei er Tométonet, einem der schlimmsten Assúralach’avúr überhaupt, begegnet und hätte nur wie durch ein Wunder überlebt. Wahrscheinlich hat er nicht nur körperliche Narben von diesem Zusammentreffen zurückbehalten, sondern auch Narben auf seiner Seele.”


    „Ist er denn dann überhaupt der richtige Mann für einen Posten wie den seinen?”


    „Nicht hier”, gibt er zu, „denn wie du weißt, ist Irland tabu für Vampire, die ihre Opfer verführen oder gar mutwillig töten. Normalerweise gibt es für die Blutwächter hier nichts zu beschützen. Er wäre sicher glücklicher, wenn er über Städte wie Bordeaux, London, München, Miami oder Chicago zu wachen hätte, wo die Assúralach’avúr besonders extrem ihr Unwesen treiben.”


    „Und wer ist dieser Tométonet?”, will Nuála wissen. „Warum ist er so schrecklich?”


    Sie kann beobachten, wie Cedric unwillig, fast angewidert, das Gesicht verzieht. „Er ist genau so, wie die Vampire in den Horrorgeschichten dargestellt werden”, erklärt er zögernd, „eine grausame, seelenlose Kreatur. Zum Glück ist er vor einer Weile spurlos verschwunden und hat damit die Welt für Menschen und Vampire wieder ein wenig sicherer gemacht. Er war ein Killer im Auftrag seines Meisters Beridumár.”


    „Und das ist der, der jetzt in Irland ist?”


    Cedric nickt. „Vielleicht verstehst du jetzt unsere Sorge ein wenig besser.”


    „Warum“, erkundigt sich Nuála, als sie ins Haus gehen, „haben diese beiden so seltsame Namen?“


    „Das sind ihre fafóil-Namen“, erhält sie umgehend eine Erklärung, „ihre Namen der Macht. Die Assúralach’avúr vertreten die Ansicht, dass die Vampire alles Menschliche ablegen müssten, weil sie Menschlichkeit als Schwäche ansehen. Also trennen sie sich von ihren menschlichen Namen und wählen Begriffe aus dem Ráfurmú, die ihre besonderen Eigenschaften beschreiben.“


    „Was heißt Beridumár?“


    „Goldhaupt“, antwortet Cedric. „Weil sein Haar aussieht wie pures Gold.“


    „Und Tométonet?“


    „Weil er so schnell und lautlos tötet und niemals zu fassen ist, lautet sein Name Schattenwind.“


    


    Es scheppert laut, als Julian O’Flynn den Schraubendreher fallen lässt, mit dem er eigentlich das Türschloss von Wagen 3 hat reparieren wollen. Seine Kollegen Steward und Fergus, die an der Rückwand der Halle auf einer Werkbank sitzen und Zigarettenpause machen, schauen erschrocken zu ihm hin.


    „Leute”, entfährt es Julian in dem Moment. „Kommt mal her. Das müsst ihr euch ansehen.”


    Die beiden werfen ihre Zigaretten in den Aschenbecher und gehen zu ihm hinüber.


    Julian zeigt stumm durch die Scheiben der Tore nach draußen auf den Hof.


    Zuerst sehen Steward und Fergus nur Cedric Fagans Porsche, der dort parkt, dann aber entdecken sie auch Cedric und bei ihm Nuála; offenbar ist nicht nur die gestern noch arg gestörte Kameradschaft der beiden wieder hergestellt, denn sie sehen ihre Kollegen bei einem langen, innigen Kuss.


    „Oha”, entfährt es Steward überrascht.


    „Ich glaub’s ja nicht”, schließt sich Fergus an.


    „Ich auch nicht”, gibt Julian zu. Dann lacht er plötzlich erleichtert auf. „Was immer Fagan auch ausgefressen haben mag, unsere Prinzessin scheint ihm alles verziehen zu haben.”


    „Wurde auch langsam Zeit, dass sie sich kriegen, oder?”, fragt Fergus. „Es war ja zuletzt kaum noch mit anzusehen, wie die beiden umeinander herumgeschlichen sind.”


    „Ja, ja, manchmal braucht es halt ein Gewitter, damit man hinterher klarer sieht”, tönt Steward altklug.


    


    Mitten in der Nacht werden Nuála und Declan zu einer Arztpraxis am Royal Canal gerufen.


    Obwohl Cedric und Nuála den Kollegen in aller Eintracht versichert haben, dass die Krise zwischen ihnen vorbei sei, was von Julian O’Flynn mit einem gedehnten „Ach, nee” kommentiert worden ist, sind die Teams auf den Wagen nicht wieder geändert worden.


    Jetzt steuert Declan den Wagen gemütlich, ohne Sirene und Signallicht, durch die nächtlichen Straßen, während Nuála gedankenverloren aus dem Fenster schaut. Ihr schwirrt der Kopf von den ungeheuerlichen Erlebnissen des Tages.


    Stundenlang hat sie mit Fiona zusammengesessen und von der alten Dame eine Menge über die Nachtwanderer erfahren. Allerdings, so hat Fiona ihr versichert, nicht ein Bruchteil dessen, was sie mit der Zeit noch erfahren wird. Sie kennt nun die Lebensweise der Vampire, die sich unerkannt unter die Menschen mischen. Fiona hat ihr die Bedeutung der Dunklen Häuser erklärt, die noch auf die Zeit zurückgingen, als die Vampire in großen Familienclans lebten. Das Haus bestand zu der Zeit aus der Familie sowie all ihren Vasallen, Vampiren wie Menschen gleichermaßen. Heute, so weiß sie nun, gibt es kaum noch Blutsverwandtschaft innerhalb der Häuser, doch der Zusammenhalt der Angehörigen hat sich über Jahrtausende hinweg nicht geändert. Die Entscheidung, einem Haus anzugehören, ist stets freiwillig, aber lebenslang bindend.


    Viel hat sie auch über die Freiwilligen erfahren, die den Vampiren das überlebenswichtige Blut schenken. Jeder Vampir umgibt sich mit einem Kreis, Símur, von Menschen, die ihn versorgen, und für deren Schutz und Wohlergehen er im Gegenzug zu sorgen hat. Alle Freiwilligen, die Símurit, gehören stets dem Hause „ihres“ Vampirs an, mit allen daraus entstehenden Rechten und Pflichten.


    „Sag mal”, reißt Declans Stimme sie schließlich aus ihren Gedanken. „Welcher Vampir hat dich denn gebissen?”


    Unwillkürlich zuckt Nuála zusammen und tastet nach ihrem Hals. Die Male dort, der Shaíl, wie Cedric sie nennt, sind zwar zu winzigen, dunklen Punkten verheilt, nachdem Fiona sie mit einer rötlichen, klaren Flüssigkeit betupft hat, aber wie es scheint, hat Declan sie trotzdem entdeckt. Dann wird ihr schlagartig bewusst, dass ihr Kollege nur einen Scherz gemacht haben kann, und sie entspannt sich wieder.


    „Wenn ich dir sagte, dass es Cedric war”, antwortet sie scherzhaft, „würdest du mir glauben?”


    „Klar”, meint Declan lässig. „Ich weiß schließlich schon lange, wer er ist.”


    „Tatsächlich?”, entschlüpft es Nuála unbedacht. Dann schlägt sie erschrocken die Hände vor den Mund.


    „Nur keine Sorge”, beruhigt Declan sie und zieht den Kragen seiner Jacke herunter.


    „Oh”, sagt Nuála nur, als sie die feinen, dunklen Spuren eines Shaíl an seinem Hals sieht. „War das Cedric?”


    Declan grinst sie an. „Eifersüchtig?” Doch ehe Nuála antworten kann, fährt er fort: „Ich gehöre zu Sondras Símur, nicht zu Cedrics. Wusstest du nicht, dass sich die meisten Vampire scheuen, Símurit ihres eigenen Geschlechts zu haben?”


    „Nein, wusste ich noch nicht”, gibt Nuála zu. „Warum?”


    „Wahrscheinlich, weil der Shaíl etwas derart Sexuelles hat.”


    „Hm.” Dem kann sie nicht widersprechen.


    „Sondra hat damit allerdings keine Probleme”, erklärt Declan freimütig. „Und, soviel ich weiß, Cedric auch nicht.”


    Nuála schweigt. Irgendwie überrascht diese Eröffnung sie nicht besonders. „Solange er seine männlichen Símurit nur beißt, und nicht mit ihnen schläft ...”, meint sie schließlich.


    „Oh, es ist überaus ungewöhnlich, dass ein Vampir überhaupt ein sexuelles Verhältnis mit einem seiner Símurit hat.”


    Nuála hört das Bedauern in seiner Stimme und nun endlich versteht sie die hoffnungslosen Blicke, mit denen Declan mitunter Sondra verfolgt.


    Declan biegt direkt hinter der Kanalbrücke in die Whitworth Road ein und hält schon nach wenigen Metern vor einer abschüssigen Einfahrt an.


    „Hier?”, wundert sich Nuála und schaut skeptisch auf die schäbige Kellerfassade am Ende der Einfahrt. Hinter den Fenstern brennt Licht und ein eher unauffälliges Schild neben der Einfahrt verrät die Arztpraxis. „Welcher Arzt arbeitet denn um Mitternacht?”


    Declan grinst sie an. „Warst du noch nie hier?”


    Nuála schüttelt den Kopf.


    „Dann wundere dich besser über nichts”, empfiehlt Declan. „In dieser Praxis ist einfach alles möglich.”


    „Das Wundern habe ich mir spätestens seit heute Morgen abgewöhnt”, versichert Nuála und steigt aus dem Wagen.


    Auf dem Schild an der Tür liest sie: Sidney Potter, Arzt für Allgemeinmedizin.


    „Potter?”, fragt sie skeptisch. „Er hat aber keinen spitzen Hut und auch keinen Zauberstab, oder?”


    „Wart’s ab”, antwortet Declan und betritt die Praxis, dicht gefolgt von Nuála.


    Der Warteraum, den sie betritt, ist klein und gemütlich, und viel moderner eingerichtet, als die schäbige Fassade vermuten lässt. Tatsächlich muss sie zugeben, dass sie sich hier augenblicklich wohlfühlt.


    „Guten Abend, ihr beiden.“


    Nuála wendet sich um und erblickt einen Mann in einem verknitterten, weißen Kittel, der fast bis auf den Boden reicht; was auch keine Kunst ist, denn sein Träger reicht Nuála und Declan gerade mal bis an die Schulter. Und auch sonst ist seine Erscheinung eine Sensation. Der Mann ist fast so rund, wie er hoch ist, hat eine riesige, glänzende Glatze und schöne braune Augen über einem dschungelartigen blonden Vollbart. Auf seiner Nase thront eine Nickelbrille mit winzigen Gläsern. Fast gegen ihren Willen muss Nuála lächeln.


    „Hallo, Sid”, sagt Declan in dem Moment. „Was hast du für uns?”


    „Gleich, gleich”, wehrt Sid, offenbar die Abkürzung für Sidney, ab und betrachtet Nuála mit einem gefälligen Grinsen. „Wen hast du mir denn da mitgebracht?”


    „Meine Kollegin Nuála.”


    Potters Blick heftet sich wie an einer Schnur gezogen auf die unauffälligen Male an Nuálas Hals. „Sieh an, ein Shaíl”, sagt er. „Wessen Símurit bist du, Mädchen?”


    Nuála hält sich an ihren Vorsatz, sich über nichts mehr zu wundern, und antwortet einfach: „Cedrics.”


    „Ja, ja”, meint der Arzt. „Lord Fagan hatte schon immer Geschmack und Stil.”


    „Lord?”, wiederholt Nuála, und wundert sich nun doch.


    „Nicht wirklich.” Sid grinst. „Ist nur eine Anspielung auf seinen pompösen Lebensstil.”


    Dann wedelt er mit der Hand in eine Richtung irgendwo hinter sich. „Hier entlang”, erklärt er, geht voraus, und Declan und Nuála folgen ihm prompt.


    


    Später, als sie auf der Rückfahrt zur Wache sind, macht Nuála ihren Gefühlen Luft. „Der gute Doktor ist ja ein putziges Kerlchen”, meint sie lachend.


    „Stimmt”, gibt Declan zu. „Aber lass dich von seinem Äußeren nicht täuschen. Er ist der beste Arzt, den du in Dublin finden kannst, und genießt im Hause Linnassúr hohes Ansehen. Seinem Rat folgt jeder, ohne zu zögern, selbst Fiona, Cedric und ähnlich wichtige Leute.”


    „Ein Vampir-Arzt?”, überlegt Nuála. „Ich denke, Vampire werden nicht krank.”


    „Der Vampirismus an sich ist ihre einzige Krankheit“, stimmt Declan zu. „Und dagegen kann nicht einmal Sid etwas tun. Aber er ist der Arzt der Símurit. Durch den regelmäßigen Shaíl verändert sich dein Organismus mit der Zeit; damit wird der Besuch bei einem beliebigen Arzt irgendwann unmöglich. Dafür ist dann Sid da.”


    Nuála lässt sich bequem in ihrem Sitz zusammensinken und schmunzelt. Der Gedanke, irgendwann vielleicht als Patientin in Sid Potters Praxis zu gehen, amüsiert sie irgendwie.

  


  
    

    11. Schicksalhafte Entscheidung


    


    


    Der Himmel ist verhangen und grau, als Nuála am botanischen Garten aus dem Bus steigt. Kalte, klamme Dunstschleier hängen zwischen den Bäumen im Park. Ein einsamer Jogger läuft an ihr vorbei und beginnt an einem der schmiedeeisernen Tore der Gartenanlage mit Dehnübungen. Nuála kann die kleinen weißen Wölkchen sehen, in die sich sein Atem in der kühlen Morgenluft verwandelt.


    Ein wenig wehmütig denkt Nuála daran, dass sie besser daran täte, nach Hause und ins Bett zu gehen, anstatt nach einem anstrengenden Dienst ohne Frühstück zum Tanzen. Aber sie hat sich überreden lassen, mit Eithne einige Abende in Dicks Pub zu tanzen, damit die Freundin das Geld für eine neue Toilette in ihrem Unterrichtsraum zusammenbekommt.


    Sie gähnt ungeniert und schultert den lästigen, sperrigen Schirm, den sie sich auf der Wache ausgeliehen hat, als es bei Dienstschluss wie aus Kübeln geregnet hat. Selbstverständlich hat Cedric ihr angeboten, sie zu Eithne zu fahren, doch ebenso selbstverständlich hat sie das abgelehnt, mit dem Hinweis, dass er viel dringender im Herrenhaus gebraucht würde.


    Sie biegt in den Hof hinter der Schlosserwerkstatt ein und hält überrascht inne, als ihr Blick auf die Tür des Anbaus fällt. Sie steht eine Handbreit offen; bei Eithne, die selbst im Sommer bei herrlichstem Sonnenschein noch friert, an einem Morgen wie diesem eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Und als Nächstes vermisst Nuála die Musik. Eithne hat für gewöhnlich keine Hemmungen, selbst zu so früher Stunde den CD-Player voll aufzudrehen.


    Ein unangenehmes Gefühl lässt Nuálas Herz schneller schlagen. Sie glaubt, fast riechen zu können, dass etwas nicht stimmt.


    Für einen Moment zögert sie, dann drückt sie entschlossen die Tür auf, so fest, dass sie mit lautem Krachen innen gegen die Wand schlägt, und betritt den Tanzraum.


    Im nächsten Augenblick bleibt sie stehen wie vor eine Wand gelaufen, und so fühlt sie sich auch, denn eisiger Schrecken fährt ihr bis ins Mark. Sie kann für eine Sekunde einfach nicht glauben, was sie sieht.


    Eithne liegt am Boden, blass und zitternd, und wie unter Schmerzen zusammengekrümmt. Zwei Männer stehen über sie gebeugt. Doch das ist es nicht, was Nuála so erschreckt, und nicht einmal über die eindeutigen Bissmale an Eithnes Hals ist sie sonderlich schockiert; entsetzt starrt sie auf den jüngeren der Männer, der aus seinem aufgeritzten Handgelenk sein eigenes Blut auf Eithnes Lippen tropfen lässt.


    Dann entdeckt Eithne sie und schreit verzweifelt auf. „Nuála, lauf weg! Schnell!”


    Doch fortzulaufen ist das Letzte, woran Nuála in diesem Moment denkt. Als die beiden Vampire wie auf ein geheimes Signal auf sie zustürzen, weicht sie nicht einmal zurück.


    „Ich stehe unter Schutz!”, spricht sie die Warnung, die Fiona sie gestern hat auswendig lernen lassen. „Mein Meister wird euch finden, ehe mein Blut in euch alt wird!“


    Fiona hat ihr versichert, dass jeder Vampir, der diese Worte hört, sie als Símurit und Schützling eines anderen Vampirs anerkennen und sich von ihr fernhalten wird.


    Tatsächlich kommt der plötzliche Angriff der beiden augenblicklich zum Stillstand. Wie sie so dastehen und sie mit wütend gefletschten Reißzähnen anstarren, kommen sie Nuála vor wie wilde Tiere.


    Eine Ewigkeit scheint zu verstreichen, ehe sich die beiden Vampire wieder rühren. Sie verbergen ihre Zähne und schlagen einen weiten, fast demonstrativen Bogen um Nuála, als sie den Tanzraum verlassen.


    Die Tür bleibt hinter ihnen offen und ein kalter Windhauch fährt herein. Nuála bemerkt es nicht, sondern eilt zu Eithne.


    Ihre Freundin windet sich in stiller Qual am Boden und schaut sie mit großen, verängstigten Augen an.


    Nuála kniet sich hin, nimmt Eithnes Kopf behutsam auf ihren Schoß und wischt ihr mit einem Handtuch, das achtlos am Boden liegt, das Gesicht ab. Dabei redet sie ihr beruhigend zu, während ihr die Tränen in die Augen schießen und ihr die Kehle zuschnüren. Sie sieht die beiden dünnen Blutfäden, die aus Eithnes Oberkiefer sickern, und ahnt, dass der Vampirismus schon vom Körper ihrer Freundin Besitz ergreift.


    „Es tut so weh”, murmelt Eithne schwach. „Was ist das?” Erschrocken blickt sie sich um. „Wo sind ...”


    „Fort”, sagt Nuála, so ruhig sie eben kann. „Sie sind fort.”


    Eithne rollt sich zitternd zusammen und Nuála streift ihre Jacke ab, um sie zuzudecken. Dabei poltert ihr Handy in der Tasche auf den Tanzboden. Eilig holt sie das kleine Gerät hervor und wählt Cedrics Nummer.


    „Komm zu Eithnes Schule”, sagt sie nur, sobald sie eine Verbindung hat. „Schnell!”


    Dann zieht sie Eithne an sich und hält die vor Angst und Schmerzen bebende Freundin einfach nur fest. Selten zuvor hat sie sich so hilflos gefühlt. Die Minuten sickern in quälender Langsamkeit dahin.


    Dann endlich hört Nuála an der Tür ein Geräusch und blickt hoffnungsvoll auf. Doch es ist nicht Cedric, den sie sieht, sondern der jüngere Assúralach’avúr. Mit einem überlegenen Grinsen kommt er auf sie zu. Seine Zähne glänzen im Licht der Deckenlampe.


    „Weißt du”, sagt er wie beiläufig, „ich glaube, ich werde das Risiko eingehen, irgendwann deinem Meister zu begegnen. Ich glaube nicht, dass ich ihn fürchten muss. Außerdem will ich sie.”


    Er deutet auf Eithne und macht dann einen Satz auf die beiden Frauen zu.


    Nuála stößt instinktiv Eithne beiseite und reißt in einem Reflex den Schirm in die Höhe, den sie dabei mit der Hand streift. Der Ruck, mit dem sich die stumpfe Spitze zwischen die Rippen des Vampirs bohrt, ist so heftig, dass sie für einen Moment das Gefühl hat, ihre Handgelenke würden unter dem Anprall brechen.


    Mit ungläubig aufgerissenen Augen stürzt der Assúralach’avúr zu Boden. Der Schirm steckt tief in seiner Brust, doch Nuála erkennt, dass die Verletzung ihn nicht töten wird. Sie hat sein Herz verfehlt.


    So schnell sie kann, kommt sie auf die Füße und weicht zurück, ehe sich der Vampir wieder vom Boden aufraffen kann. Für einen Moment überlegt sie, sich im Büro einzuschließen und durch das hintere Fenster zu entwischen. Doch Eithne zurückzulassen kommt für sie nicht infrage.


    Der Vampir hat sein überlegenes Grinsen wiedergefunden und steuert unbeirrbar auf sie zu. Sie schaut auf sein hübsches Gesicht mit den großen, dunkelbraunen Augen und auf den Schirm, der grotesk aus seiner Brust ragt, ohne dass es ihn kümmert.


    Mit Schrecken spürt Nuála plötzlich die Wand in ihrem Rücken. Weiter kann sie vor ihm nicht zurückweichen.


    Doch dann ist plötzlich Cedric da.


    Wie aus dem Boden gewachsen steht er hinter dem Assúralach’avúr, packt ihn bei den Schultern und schleudert ihn quer durch den Raum.


    Einen Herzschlag lang begegnet sein Blick dem von Nuála, als wolle er sich vergewissern, dass es ihr gut geht, dann wendet er sich um und setzt dem anderen Vampir nach.


    Nuálas nächster Gedanke gilt Eithne, und sie stürzt zu ihr hin.


    Kaum hat sie die Freundin wieder in ihren Arm gezogen, lässt ein trockenes, dumpfes Geräusch sie zusammenzucken. Sie schaut auf, und was sie sieht, lässt sie überrascht und zugleich erschrocken zusammenzucken.


    Da steht Cedric über den Assúralach’avúr gebeugt, der zu seinen Füßen liegt, die schwarz glänzende Pistole in der Hand, deren Schalldämpfer kaum zwei Handbreit von der Schläfe des anderen Vampirs entfernt ist, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt.


    Er spürt ihren Schrecken, und als er sich zu ihr umwendet, ist sein Gesicht wieder weich, aber ernst, fast traurig. „Das ist die Strafe”, erklärt er leise und kommt zu Nuála herüber. „Die einzige Strafe für das, was er getan hat.”


    Nuála schaut von dem toten Vampir auf die Waffe in Cedrics Hand und dann auf Eithne, die sich, vor Schmerz leise wimmernd, an sie klammert, und hört sich etwas sagen, das sie sich selbst nie zugetraut hätte. „Es ist gut so.”


    Cedric sinkt vor ihr auf die Knie, und als er die Waffe einsteckt und mit beiden Händen ihr Gesicht umfasst, sieht sie Tränen in seinen Augen schimmern. „Guter Gott”, sagt er heiser. „Du sagst das so mühelos. Etwa meinetwegen? Was habe ich nur aus dir gemacht, in so kurzer Zeit?”


    Nuála nimmt seine Hände in ihre, küsst sie sacht und schaut ihn offen an. „Eine Gefährtin”, sagt sie nach einer Weile. „Die dir zur Seite steht, wenn du es willst.”

  


  
    

    12. Die Verbindung


    


    


    Seit den Morgenstunden steht das Herrenhaus Kopf; die Ankündigung der bevorstehenden Verbindung hat eine allgemeine, hektische Betriebsamkeit ausgelöst.


    Für besondere Aufregung hat dabei gesorgt, dass es, wie Cedric mit seinem so typischen arroganten Ton erklärt hat, seit Jahrzehnten nicht mehr vorgekommen ist, dass sich ein Vampir und seine Símurit verbinden.


    Trotz der Verwirrung, in die die zahlreichen Erlebnisse der letzten Tage und ihre völlig ungewohnten Gefühle sie gestürzt haben, muss Nuála lächeln, wenn sie das eifrige Treiben auf den Treppen und Fluren hört.


    Sie kann noch immer nicht glauben, was um sie herum vorgeht. Gestern Morgen, – erst gestern? –, hat sie erfahren, wer Cedric wirklich ist und endlich ihre Gefühle für ihn zugelassen, und schon heute Abend wird sie mit ihm in einer Weise verbunden sein, die schon fast einer Vermählung gleichkommt.


    Der Gedanke erschreckt sie ein wenig. Dass das kühne Angebot, das sie Cedric in der Tanzschule gemacht hat, solche Folgen nach sich ziehen würde, hätte sie niemals erwartet. Nachdem sich jedoch Fiona mit ihr zusammengesetzt und ihr die Traditionen und Gesetze der Assúralach erklärt hat, versteht sie alles. Die zeremonielle Verbindung stammt noch aus einer Zeit, in denen Símurit oft auf den Schutz und die Unterstützung „ihres“ Vampirs angewiesen, mitunter gesellschaftlich wie wirtschaftlich völlig von ihm abhängig waren. Indem die Beziehung zwischen einem Vampir und einem Mitglied seines Símur so schnell wie möglich mit einer Zeremonie offiziell gemacht wird, soll verhindert werden, dass dieses Abhängigkeitsverhältnis in unangemessener Weise ausgenutzt wird. Für ein Jahr werden beide Seiten zu gegenseitiger Fürsorge und Treue verpflichtet. Nach Ablauf der Frist steht es dem Paar frei, getrennte Wege zu gehen, oder dauerhaft zusammenzubleiben.


    Nuála erinnert sich an Fionas verschmitztes Lächeln, als sie die Ähnlichkeit mit dem schottischen Handfasting feststellt. „Von wem, glaubst du, hatten sie wohl die Idee?“, hat die alte Dame sie daraufhin amüsiert gefragt.


    Trotzdem sich Nuála ein wenig überrumpelt fühlt, hat sie in die Zeremonie eingewilligt. Und hat das Gefühl, inmitten eines Wirbels von Ereignissen zu stehen, von denen die einen so bunt schillernd, schön und aufregend sind, wie die anderen grausam, erschreckend und Furcht einflößend.


    Während sie an Eithnes Bett wacht, hängt sie ihren Gedanken nach, und einmal mehr wird ihr bewusst, dass die Welt, wie sie sie bisher gekannt hat, seit gestern in tausend Bruchstücke zersprungen ist. Dem neuen Bild, das sich wie ein Mosaik aus den Scherben zu formen beginnt, mangelt es zwar an der Leichtigkeit und Zwanglosigkeit des alten Motivs, doch ein wichtiger Teil davon ist nun Cedric. Schön und geheimnisvoll steht er an jener Stelle, an der in dem Bild ihres früheren Lebens nur ein schmerzhaft leerer Fleck gewesen ist.


    Nuála löst sich widerwillig von ihren geradezu philosophischen Überlegungen und wendet ihre Aufmerksamkeit Sid Potter zu, den ein Anruf ins Herrenhaus gerufen hat, damit er sich um Eithne kümmert. Wenngleich er ihr nur in sehr geringem Maß helfen kann, wie er ihr mit bedauerndem Lächeln anvertraut hat.


    Cedric und sie haben Eithne auf schnellstem Weg ins Herrenhaus gebracht und es Matt und seinen Leuten überlassen, sich um den toten Vampir in der Tanzschule zu kümmern.


    Nuála muss gegen die Tränen ankämpfen, jedes Mal, wenn sie ihre Freundin ansieht. Bleich und unruhig windet sich Eithne unter Schmerzen in dem breiten, weichen Bett, und noch immer sickern feine Blutfäden aus ihrem Kiefer. Dort, wo das Vampirismus-Virus in rasender Geschwindigkeit Knochen, Gewebe und Zähne verändert, um die scharfen, langen, beweglichen Eckzähne zu bilden. Es würde das letzte Mal sein, hat Sid Nuála erklärt, dass Eithnes Körper unkontrolliert Blut verliert. Sobald die Veränderung ihres Organismus abgeschlossen ist, kann nur noch eine Verletzung bestimmter Arterien kurzfristig einen Blutverlust herbeiführen.


    Nuála zuckt zusammen, als sich eine Hand sanft auf ihre Schulter legt, doch dann erkennt sie an dem schmalen Platinring Cedric, und lehnt sich mit einem Seufzer gegen ihn.


    „Es tut mir schon weh, ihr Leiden nur anzusehen”, gesteht sie. „Aber du spürst ihren Schmerz, nicht wahr?”


    „Ja”, antwortet Cedric und zieht sie an sich. „Alle Nachtwanderer hier im Haus spüren ihn; und sie alle erinnern sich.”


    Sie hört einen dumpfen Unterton in seiner Stimme.


    „Es ist immer so?”, fragt sie. „Ihr alle habt das durchgemacht?”


    Sie spürt, wie er wortlos nickt. „Alle, die nicht schon als Assúralach geboren wurden.“


    „Es ist ein Schmerz, als ob die Seele stirbt”, erklärt er nach einer langen Pause. „Du versinkst hilflos in purer Agonie. Vermutlich ist das der Grund, warum manche sich nach dieser Tortur wie seelenlose Ungeheuer verhalten.”


    Es kommt Nuála vor, als ob er die letzte Bemerkung weniger an sie als an sich richtet.


    „Wie gut, dass Eithne hier bei euch ist”, meint sie leise.


    Cedric haucht ihr einen Kuss auf den Nacken. „Kannst du dich eine Weile von hier trennen?”


    „Nicht gerne”, gibt Nuála zu. „Ist es sehr wichtig?”


    „Heute ist ein besonderer Tag für dich, Mädchen”, schaltet sich Sid Potter ein. „Den solltest du wirklich nicht an einem Krankenbett verbringen.”


    Bei dem bloßen Gedanken daran, beginnt Nuálas Herz heftiger zu schlagen.


    „Ich rufe dich, wenn irgendetwas ist”, verspricht Potter.


    Nuálas Hand gleitet völlig selbstverständlich in Cedrics, als sie neben ihm her zur Tür geht, und mit einem letzten Blick auf Eithne folgt sie ihm nach draußen.


    Dort bleibt sie erst einmal einen Moment lang staunend stehen. Das Herrenhaus, das sie gestern still und ruhig kennengelernt hat, pulsiert förmlich vor Leben. Überrascht sieht sie, dass die Halle mit Sträußen blutroter Rosen geschmückt ist.


    „Ihr nehmt diese Zeremonie wirklich sehr ernst“, stellt sie fest. „Was für ein Aufwand.“


    Cedric schaut lächelnd in die Halle hinunter. „Wir geben ihnen für ein paar Stunden die Chance, die Sorgen wegen Beridumár und seinen Avúr zu vergessen“, meint er. „Eine Verbindung ist immer ein Grund zur Freude und zum Feiern.“


    „Gut gesagt”, mischt sich da eine bekannte Stimme ein. „Und einen weiteren, wenn auch nur kleinen, Grund zum Feiern kann ich auch noch beitragen.“


    Überrascht schaut sich Nuála nach Declan Connor um. Sie muss sich erst daran gewöhnen, dass ihr Kollege schon eine Weile zum Hause Linnassúr gehört und offenbar völlig zwanglos im Herrenhaus ein und aus geht.


    „Was hast du für uns?”, fragt sie gespannt.


    „Dienstfrei”, antwortet Declan schlicht. „Ich habe dafür gesorgt, dass Julia und Mike eure Schicht heute Nacht übernehmen.”


    


    Große Kerzen brennen auf goldenen Leuchtern, und die überall verteilten Rosen verströmen einen zarten Duft. Eine sanfte Brise weht vom Meer durch die wie stets offene Tür in die Halle und lässt die Flammen der Kerzen leicht flackern.


    Oben auf dem Treppenabsatz steht Cedric bei Fiona und beobachtet gebannt, wie Nuála an Matts Arm die Treppe hinaufkommt. Der gutherzige Griesgram hat freudestrahlend zugestimmt, die „Braut“ zu führen.


    Cedric spürt, wie sich sein Puls beschleunigt, als Nuála ihm entgegengeht.


    Sie sieht wunderschön aus. Sie trägt ein schlichtes, langärmeliges Kleid aus weich fallender Seide, das ihre zerbrechlich schmale Gestalt noch betont. Ein Kranz aus roten Rosenknospen bändigt ihre dunklen Locken. Das Blutrot des Kleides lässt ihre helle Haut wie feines, weißes Porzellan leuchten und ihre Sommersprossen wie kleine Tropfen aus Gold schimmern. Als sie vor ihm steht, kann er den Duft der Rosen spüren.


    Gemeinsam wenden sie sich Fiona zu, und über die Versammelten unten in der Halle senkt sich erwartungsvolles Schweigen.


    „Es gibt Seelen”, erhebt sich Fionas klare Stimme in die andächtige Stille, „die sind vom Anbeginn der Zeiten füreinander bestimmt; und wenn sie sich in den Geschicken der Welt schließlich finden, ist es nur gut und richtig, wenn sie beschließen, fortan ihren Weg gemeinsam zu gehen.”


    Sie tritt vor, nimmt Nuála und Cedric bei den Händen und dreht sie in die Richtung der Zuschauer.


    „Diese beiden haben den Beschluss gefasst”, erklärt sie dabei, „und getreu den alten Bräuchen kommen wir hier zusammen, um Zeugen zu sein, wie sie sich einander versprechen.”


    Dann wendet sie sich zuerst an Nuála. „Nuála Baron, willst du vor der Gemeinde und der Pachái erklären, dass du Cedric Fagan zu deinem Gefährten erwählt hast und dich ihm versprechen willst, damit ihr von heute an Seite an Seite in der Welt steht?”


    Nuálas Antwort ist leise, aber ihre Stimme fest und klar. „Das will ich.”


    Fiona spricht Cedric an. „Cedric Fagan, willst du vor der Gemeinde und der Pachái erklären, dass du Nuála Baron zu deiner Gefährtin erwählt hast und dich ihr versprechen willst, damit ihr von heute an Seite an Seite in der Welt steht?”


    Cedric spürt seinen Puls rasen, als er antwortet. „Das will ich.”


    Mit einem Lächeln legt Fiona die Hände der beiden ineinander. „Wir alle haben eure Worte gehört und werden eure Verbindung vor der Welt bezeugen. So lebt nun als Gefährten und prüfet einander für ein Jahr. Seid ihr euch eurer dann gewiss, tretet wieder vor die Gemeinde und die Pachái und bindet euch für ewig.”


    Als Cedric Nuála sacht an sich zieht und sie küsst, werden Applaus und Hochrufe laut. Doch sie nehmen es nicht wirklich wahr, dass der Jubel ihnen gilt.


    


    Ärgerlich verstaut Beridumár das Handy in seiner Manteltasche. Schon wieder haben ihm seine Leute einen Misserfolg gemeldet. Dabei verärgert ihn nicht das ständige Scheitern seiner Leute, sondern vielmehr der Umstand, auf den das kontinuierliche Misslingen hindeutet.


    „Also hat er es wirklich bei sich behalten“, bemerkt der Vampir ein wenig erstaunt zu sich selbst. „Entweder er ist doch leichtsinniger als ich dachte, oder er meint, sich das Risiko leisten zu können.“ Er lächelt boshaft. „Was für ein grober Fehler.“


    Er holt sein Handy noch einmal hervor und wählt die Nummer seines Vertrauten. „Das Haus des Blutwächter-Abtes”, erklärt er knapp. „Sucht dort!”


    


    Schon kurz nach der Zeremonie, nach den Gratulationen und den vielen guten Wünschen geschieht das, was Irlands Vampire mit Irlands Menschen bezeichnenderweise gemeinsam haben.


    In einer Ecke der Halle spielt eine Zinnflöte auf. Schnell gesellt sich der dumpfe, warme Rhythmus einer Bodhran dazu, dann fällt ein magerer, rothaariger Junge mit einer Gitarre ein. Ein Akkordeon spielt auf und eine auffallend große Frau mit langen, haselnussbraunen Locken stimmt mit flinken Fingern auf der Geige eine Tanzweise an. Es dauert nur wenige Takte, bis sich die ersten Tänzer auf das vor Alter fast schwarze Parkett der Halle wagen, und nur Minuten später ist aus der andächtigen, ernsthaften Feier ein fröhliches, rauschendes Fest geworden.


    Von der plötzlichen Lebendigkeit um sie herum ein wenig berauscht, steht Nuála am Fuße der Treppe und schaut den Feiernden zu. Längst hat sie aufgehört, zwischen Menschen und Vampiren unterscheiden zu wollen.


    Eine nicht besonders große, pummelige Hand legt sich sacht auf ihren Arm.


    „Eithne geht es besser”, berichtet Sid Potter ihr mit vergnügt funkelnden Augen.


    Für einen Moment beschleicht Nuála ein schlechtes Gewissen, dass sie in all dem Trubel ihre Freundin tatsächlich für eine Weile vergessen hat, doch dann gewinnt ihre Freude über diese Nachricht die Oberhand. Sie umarmt Sid überschwänglich und drückt ihm einen Kuss in das dichte Bartgewirr.


    „Danke”, sagt sie einfach.


    Der kleine Arzt drückt sie gerührt an seine Brust und brummelt ein paar gute Wünsche in seinen Bart. Dann sieht er sich suchend um. „Wo ist Cedric?”


    Auch Nuála lässt ihren Blick umherschweifen. „Dort”, meint sie schließlich und deutet zu den Musikern.


    Die fröhliche Stimme der Fiddle ist verstummt und Cedric unterhält sich angeregt mit der langhaarigen Musikerin. Schließlich zieht er die Frau in seine Arme und hält sie eine Weile fest.


    „Das ist Noirín“, erklärt Sid, „eine von Cedrics Símurit. Die beiden sind die dicksten Freunde, aber zu mehr hat es nie gereicht.”


    „Mein Glück“, bemerkt Nuála keck.


    „Stimmt”, gibt Sid grinsend zu. „Und falls du für nächstes Jahr ein besonderes Kleid wünschst, solltest du Noirín ansprechen. Sie hat eine Schneiderwerkstatt und ist auf Brautkleider und Tanzkostüme spezialisiert.”


    Nuála schaut Sid ungläubig an. „Sie ist die Noirín?“


    Natürlich ist ihr das ein Begriff. Die Tanzkleider der Frau, die schlicht ihren Vornamen zu ihrem Markennamen gemacht hat, sind in Tänzerkreisen legendär und heiß begehrt.


    Gespannt schaut sie auf, als die Geige wieder erklingt, doch es ist nicht Noirín, die aufspielt. Es ist Cedric.


    Staunend sieht Nuála zu, wie er die Gruppe der Musiker verlässt und quer durch den Raum auf sie zukommt, die Geige so gelassen und selbstverständlich auf der Schulter, als täte er nie etwas anderes, als zu musizieren.


    Die Tänzer machen Cedric bereitwillig Platz. Mitten im Spiel dreht er sich noch einmal zu den anderen Musikern um, winkt ihnen kurz mit der Bogenspitze und spielt dann eine neue Melodie an.


    Nuála muss unwillkürlich lachen, als sie erkennt, was er vorhat. Er spielt eines ihrer liebsten Tanzstücke.


    Mit einem Grinsen verneigt er sich formvollendet vor ihr, ohne auch nur einen Wimpernschlag lang in seinem Spiel innezuhalten, und deutet auf die inzwischen freie Tanzfläche.


    Nur eine Sekunde lang betrachtet Nuála skeptisch das ungewohnte Kleid, dann berührt die Musik ihr Herz und die Füße werden ihr leicht.


    Die weichen Sohlen ihrer Schuhe machen kein Geräusch, als sie mit hochgerafftem Rock neben Cedric auf die Tanzfläche tritt. Einen Herzschlag lang versinkt ihr Blick in seinen grünen Augen, dann beginnt sie zu tanzen.


    Noch hat die Musik, die sie begleitet, ein recht gemäßigtes Tempo, sodass sie mit Schritten und Sprüngen von elfengleicher Anmut über das dunkle Parkett gleitet. Mit jedem Kreuzen der Beine, mit jedem eleganten Aufsetzen der Fußspitzen scheint sie sich ein wenig mehr aus den Fesseln der Schwerkraft zu lösen.


    Eine Rose löst sich aus dem Blumenkranz in ihrem Haar und fällt zu Boden, doch Nuála tritt nicht darauf. Leichtfüßig setzt sie über die Blüte hinweg und stupst sie aus einer leichten Drehung heraus mit der Zehenspitze fort. Kaum jemand bemerkt es. Längst hat Nuála ihr Publikum verzaubert.


    Mühelos werden ihre Bewegungen schneller, als die Musik anzieht. Mit immer anderen Schrittfolgen und Sprüngen wirbelt sie zum Rhythmus der Bodhran und der hellen Stimme der Fiddle über das Parkett, mit einem strahlenden Lächeln und glänzenden Augen.


    Mitten in einer Folge wunderschöner Drehungen lösen sich auch alle anderen Rosen aus Nuálas Haar und werden von ihrem Schwung wie ein blutroter Funkenregen davongetragen.


    Und dann, als es scheint, als müsse die Musik gleich den Rosen in alle Richtungen davonfliegen, wenn sie auch nur noch einen Deut schneller wird, sinkt die Melodie unvermittelt zu einer langsamen, getragenen Weise ab.


    Nuála steht mitten auf der Tanzfläche, stolz und aufrecht, mit einem Leuchten in den Augen, als ob sie gerade aus einem wunderbaren Traum erwacht wäre. Leicht öffnet sie die Finger, die die Falten ihres Kleides gehalten haben, und die rote Seide fällt weich über ihre elegant voreinander gekreuzten Beine.


    Einen Herzschlag lang dauert Nuálas Zauber fort, dann füllt sich die Halle mit Applaus und begeisterten Zurufen. Wie es Tradition ist, verbeugt sich Nuála zuerst vor ihren Zuschauern und dann vor den Musikern, und zuletzt geht sie zu Cedric und küsst ihn; was das Publikum mit noch mehr Hochrufen belohnt.


    Dann bringt Cedric die Geige zu seiner Símurit zurück, die mit vor Begeisterung geröteten Wangen bei den Musikern steht.


    Währenddessen sieht Nuála Sid oben am Geländer des Balkons stehen und nach ihr winken. Mit einem freundlichen Lächeln und einigen höflichen Worten schiebt sie sich durch die begeistert auf sie eindrängende Menge, eilt die Treppe hinauf und folgt Sid zu dem Zimmer, wo Eithne untergebracht ist.


    „Stimmt etwas nicht?”, fragt sie besorgt.


    „Sieh selbst”, fordert Sid sie auf und schiebt die Tür auf.


    Voller Sorge betritt Nuála den Raum, in dem Alan Boyd, ein auffallend schmaler, blonder Vampir, über Eithne wacht. Am Fußende des Bettes bleibt sie stehen und seufzt erleichtert. Eithne krümmt sich nicht länger vor Schmerzen, sondern schläft entspannt, ein leichtes Lächeln um die Lippen.


    „Wie ...?”, setzt Nuála an.


    Alan lächelt sie an. „Dank dir“, erklärt er. „Als Cedric unten für dich aufgespielt hat, konnte ich spüren, wie sie unbewusst ihre neuen Sinne nach dir ausgestreckt und mit dir in der Halle getanzt hat.“


    Nuála blinzelt eine Träne aus dem Augenwinkel, schaut auf das Lächeln in Eithnes Gesicht und verlässt dann selbst mit einem Lächeln das Zimmer.


    An der Treppe wartet Cedric auf sie. Als sie seine ausgestreckte Hand ergreift, beginnt ihr Herz wild zu klopfen; sie fließt ihm geradezu entgegen, als er sie an sich zieht.


    „Du hast wundervoll getanzt”, murmelt er dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme hat einen rauen Unterton, der ihr eine wohlige Gänsehaut bereitet.


    „Müssen wir nicht zurück zur Feier?”, fragt sie halbherzig zwischen zwei Küssen.


    „Das willst du doch gar nicht”, antwortet er in seiner typischen Art.


    Nur zu gern lässt sie sich hinter ihm herziehen, zu dem Zimmer, das diese Nacht ihnen gehören wird.

  


  
    

    13. Akt der Grausamkeit


    


    


    Bewaffnet mit einem Teller voller Kekse und einer großen Kanne Kaffee, macht sich Caitlyn auf den Weg in ihr kleines Arbeitszimmer, um für ihre Diplomprüfungen zu lernen. Munter steigt sie die knarrenden Stufen der alten Treppe hinauf, nachdem sie die Küche für ein ausgiebiges Frühstück geplündert hat. Dass sie das Frühstück allein verbracht hat, stört sie nicht weiter; sie ist gerne allein in dem großen, alten Haus, in dem sie aufgewachsen ist.


    Ihr Vater ist bereits früh am Morgen weggefahren, und auch ihre Geschwister haben das Haus inzwischen verlassen.


    Entschlossen, ihr Alleinsein so gut wie möglich auszukosten, betritt Caitlyn den winzigen Raum unter dem Dach des Hauses und dreht zu allererst die Stereoanlage so weit es geht auf. Den seltenen Umstand, dass sie niemanden mit ihrer lauten Musik stört, vor allem nicht ihren Vater, der Lärmbelästigungen dieser Art überhaupt nicht toleriert, muss sie einfach ausnutzen. Dann nascht sie einen Keks und hockt sich vor ihren Computer. Sie startet ihr Arbeitsprogramm und vertieft sich in komplizierte mathematische Formeln.


    Nur daran, dass sich der Teller mit dem Gebäck immer weiter leert und schließlich nur noch Krümel übrig sind, bemerkt Caitlyn, dass die Zeit vergeht.


    Bevor sie hinunter in die Küche geht, um ihre Vorräte zu erneuern, dreht sie die Musik herunter, bis die wummernden Bässe nicht mehr den hölzernen Fußboden zum Beben bringen. Die Treppenstufen unter ihren bloßen Füßen geben die vertrauten knarrenden Laute von sich, als sie zur Küche hinuntergeht.


    Am Fuß der Treppe bleibt sie irritiert stehen.


    So leise wie möglich stellt sie den Teller auf die vorletzte Stufe und schleicht auf die Tür des Arbeitszimmers ihres Vaters zu. Von dort glaubt sie, Geräusche und Stimmen gehört zu haben, was eigentlich völlig unmöglich ist, weil ihr Vater sein Zimmer grundsätzlich abschließt.


    Erschrocken entdeckt Caitlyn, dass das Schloss der Tür aufgebrochen worden ist.


    Ihr Herzschlag beginnt zu rasen, und einen Moment kämpft sie gegen eine aufkommende Panik an. Dann aber schleicht sie so leise wie möglich zur Bibliothek hinüber, wo das nächste Telefon steht. Eine Hand packt sie an den Haaren und reißt sie brutal zurück, ehe sie den Raum auch nur betreten kann. Instinktiv beginnt sie, um sich zu schlagen. Ihre wahllosen Schläge erwischen tatsächlich den Arm des Einbrechers, der sie gepackt hat, aber auch den Sockel, auf dem die teure Lieblingsvase ihrer verstorbenen Mutter steht. Erschrocken schreit sie auf, als das wertvolle Porzellan ins Wanken gerät, umkippt und auf dem Boden in tausend Scherben zerspringt.


    Der Schreck über das Malheur und der Gedanke an die wütende Reaktion ihres Vaters lassen Caitlyn für eine Sekunde ihre Gegenwehr vergessen.


    Ihr Angreifer nutzt diese Gelegenheit und packt sie so fest um die Taille, dass es ihr nicht mehr gelingt, sich loszureißen. Trotz ihrer Schreie und ihrer wütenden Schläge schleift der Einbrecher sie in das Arbeitszimmer ihres Vaters und stößt sie grob in einen Sessel.


    Als sie trotzig wieder aufspringen will, stellt sich lächelnd eine wunderschöne, rothaarige Frau vor sie hin. Der Blick ihrer blausilbernen Augen jagt Caitlyn einen warmen, angenehmen Schauer über.


    „Bleib lieber sitzen, Süße“, empfiehlt die Frau, und Caitlyn verspürt plötzlich nicht mehr den Wunsch, sich aus dem Sessel zu erheben. Sie lehnt sich sogar zurück, beobachtet die Einbrecher aber aufmerksam.


    Die Frau und die beiden Männer haben den kleinen Safe ihres Vaters aufgebrochen und dessen Inhalt achtlos auf dem Boden verstreut. Nun zerren die Männer rücksichtslos Ordner und Bücher aus den Wandregalen, während die Frau den Computer von Caitlyns Vater hochfährt und so routiniert, als täte sie so etwas nicht zum ersten Mal, die Dateien sichtet.


    Caitlyn findet indes endlich die Sprache wieder. „Was wollt ihr?”, erkundigt sie sich kleinlaut.


    Die Frau am Computer schaut auf, als ob sie Caitlyns Anwesenheit völlig vergessen hätte. „Ach, Kindchen, vielleicht kannst du uns ja helfen.” Sie steht auf, umrundet den Schreibtisch und bleibt vor Caitlyn stehen. „Dein Vater versteckt etwas, das uns gehört”, erklärt sie. „Ein Schriftstück, sehr alt und ungefähr so groß.” Sie zeigt mit den Fingern ein etwa doppelt handflächengroßes Rechteck. „Schon mal gesehen?”


    Caitlyn schüttelt wahrheitsgemäß den Kopf. „Ich weiß nicht, was mein Vater hier in seinem Büro hat.”


    „Sie lügt”, behauptet einer der Männer.


    „Dummkopf”, schimpft die Frau. „Streng deine Sinne ein bisschen an. Sie hat tatsächlich keine Ahnung, was los ist.” Ungehalten dreht sie sich zu dem anderen Mann um. „Danrovell, hast du etwas gefunden?”


    „Nichts”, erhält sie zur Antwort.


    „Dann durchsuchen wir den Rest des Hauses”, beschließt die Frau. Ihr seltsamer silberner Blick richtet sich auf Caitlyn. „Und du kommst auch mit.”


    Caitlyn spürt, wie sie sich, zu ihrer eigenen Überraschung, erhebt und den Einbrechern in die Bibliothek folgt. „Mein Vater würde nie irgendetwas außerhalb seines Arbeitszimmers aufbewahren”, bemerkt sie dabei.


    Die drei sehen sich einen Moment skeptisch an.


    „Das passt zu dem alten Dreckskerl”, meint einer der Männer schließlich.


    Die Frau flucht leise. „Dann ist es also nicht hier”, stellt sie mit mühsam beherrschter Wut fest. Sie geht zur hinteren Wand und reißt ein Regalbrett voller Bücher herunter. „Dann hinterlassen wir dem Alten wenigstens eine Botschaft, dass wir hier waren.”


    Hilflos, doch seltsamerweise ohne jede Angst, sieht Caitlyn zu, wie die Frau die Bibliothek sinnlos verwüstet. Schließlich bleibt sie an der Tür stehen und betrachtet ihr Werk. „Das reicht mir noch nicht”, stellt sie fest. Ihr Blick richtet sich auf Caitlyn.


    Der Mann neben ihr grinst boshaft. „Was hast du vor?”


    „Iko eme”, erhält er zur Antwort.


    Caitlyn, die diese Worte nicht verstanden hat, sieht, wie sich seine Augen staunend weiten.


    „Kannst du das?”, fragt er bewundernd.


    „Allerdings”, erklärt die Frau selbstbewusst und geht zu Caitlyn hinüber.


    Die schaut ihr entgegen, eingehüllt in eine geheimnisvolle, wohlige Wärme, und erschreckt nicht einmal, als sich die Lippen der Frau zu einem Lächeln öffnen, das den Blick auf zwei lange, scharfe Vampirzähne freigibt.


    Doch dann ist die Frau auch schon über ihr und die beiden Männer beobachten fasziniert, wie das Mädchen nach kurzer, instinktiver Gegenwehr willig in die Umarmung ihrer Anführerin sinkt. Eine Weile später hören sie ein dünnes, kraftloses Wimmern, als die Frau den Körper des Mädchens achtlos zu Boden fallen lässt.


    Die Geräusche eines vorfahrenden Autos und gleich darauf das Klimpern von Schlüsseln an der Haustür lässt die drei Vampire aufhorchen.


    „Fort”, befiehlt die Frau.


    Mit von Schmerz und Schwäche verschleiertem Blick sieht Caitlyn die drei im selben Moment aus einem der Fenster flüchten, als ihre Geschwister die Bibliothek betreten.


    Sofort darauf beugen sich die blassen, erschrockenen Gesichter ihrer Schwester und ihres Bruders über sie. Mühsam bewegt Caitlyn die Lippen, unfähig, etwas zu sagen, bevor die Bewusstlosigkeit sie übermannt.


    


    Nuála blinzelt ins Sonnenlicht, das, von den Scheiben der Fenster grünlich gefärbt, ins Zimmer fällt, und schmiegt sich eng an Cedric. Sacht lehnt sie ihren Kopf gegen seine Schulter und schließt die Augen wieder. Sie spürt die Hitze seines Körpers, die Hitze, die das Blut bewirkt, das sie ihm gegeben hat.


    Sie haben sich so leidenschaftlich geliebt, wie es wohl tatsächlich nur frisch Verheiratete tun, und während die heiße Lust wohliger Erschöpfung weicht, hat sie seinen Shaíl empfangen. Noch immer kann sie seine Lippen auf ihrer Haut spüren, an jener Stelle ihres Halses, von wo aus sich ein elektrisierendes Kribbeln in ihr ausgebreitet hat und auch jetzt noch jede einzelne Nervenfaser ihres Körper zittern lässt. Sie liegt still da und genießt dieses vergängliche Wunder. Nicht nur den Schlag ihres Herzens kann sie fühlen, sie spürt auch, wie das Blut durch ihre Adern fließt und wie ihr Atem kühl durch ihre Lungen strömt. Sie fühlt sich so ungeheuer lebendig.


    Neben ihr regt sich Cedric und die Wärme seines Körpers lässt sie wohlig erschaudern. Erst eine Weile später spürt sie, wie er erwacht.


    „Hallo”, murmelt er und blinzelt. Nuála schmunzelt. Zum ersten Mal sieht sie ihn verschlafen, unrasiert und mit zerzaustem Haar. Das perfekt durchgestylte Image des immer makellosen, distanzierten und jeder Lebenslage gewachsenen Individualisten ist verschwunden, und gibt den Blick frei auf das eigentlich so verletzliche Wesen, zu dem das Übel in seinem Innern ihn macht.


    Natürlich erahnt er ihre Gedanken, lächelt und lässt seine gefährlich scharfen Eckzähne aufblitzen. Wortlos legt er einen Arm um ihre Taille und zieht sie mühelos zu sich herum, bis sie auf ihm zu liegen kommt.


    Als er sie küsst, schmeckt sie noch Reste ihres eigenen Blutes auf seinen Lippen, doch ehe sie zurückschrecken kann, findet seine Zunge den Weg zu ihr und lässt sie ihren Schrecken augenblicklich vergessen.


    Ein hässlich zirpender Ton unterbricht völlig unerwartet die prickelnde Spannung zwischen ihnen.


    „Mein Handy.“ Nuála seufzt. „Ich habe vergessen, es abzuschalten.“


    Cedric lächelt sie an. „Willst du rangehen?“


    „Ich glaub schon ...“


    Er sieht ihr zu, wie sie zum Fußende des Bettes kriecht und in ihrer Tasche herumsucht, die sie dort abgestellt hat.


    Dann kann er beobachten, wie sie mit jeder Sekunde, die sie dem Anrufer zuhört, ernster wird. Ihre sonst so typische Sorglosigkeit weicht ebenso aus ihrem Gesicht wie das Sonnenlicht aus dem Zimmer, denn das irische Wetter zeigt sich von seiner klassischen Seite und dunkle Regenwolken ziehen auf. Im selben Moment kann er ihren Schrecken und ihre Fassungslosigkeit spüren, gepaart mit Schmerz und Angst.


    Er rückt näher zu ihr und zieht sie sacht an sich. Die Berührung lässt ihn unter den ersten heftigen Empfindungen, die er von ihr empfangen hat, ein weiteres Gefühl erkennen, eine tiefe, alte, halb verschüttete Liebe. Er beginnt zu ahnen, welcher Art die Nachricht ist, die Nuála gerade erhält.


    „Das”, sagt sie verstört, und lässt die Hand, die das Telefon hält, kraftlos auf die Decke in ihrem Schoß fallen, „war mein Bruder.”


    Cedric hält sich nicht mit überflüssigen Phrasen auf. „Was ist passiert?”


    „Meine Schwester liegt im Sterben”, antwortet sie mit zitternder Stimme.


    Cedric nickt langsam, dann hält er ihr die Hand hin. „Komm, ich fahre dich.“


    


    Die gesamte Fahrt über zappelt Nuála unruhig auf ihrem Sitz herum. Der Weg vom Herrenhaus bis in den Norden von Malahide, wo Nuálas Elternhaus steht, ist recht lang, und wird noch länger, weil Cedric das allmorgendliche Verkehrschaos der Berufspendler zu Anfang nicht umfahren kann. Es kostet ihn einige Konzentration, sich von der Nervosität, die seine junge Frau wie eine Aura umgibt, nicht anstecken zu lassen.


    Schließlich biegen sie auf die Küstenstraße ein, passieren Portmarnock und fahren in den Küstenort Malahide hinein. Mit leiser Stimme, der die Unruhe deutlich anzuhören ist, lotst Nuála Cedric nach Campion House, dem Haus ihrer Familie.


    Als er von der Straße in die Auffahrt einbiegt, kann er ihren aufgeregten Herzschlag ohne Mühe hören; und er versteht ihre Nervosität. Es ist zwar schon fast acht Jahre her, dass sie ihr Elternhaus verlassen hat, doch das bedeutet nicht, dass sie mit dem Gefühlschaos ihre Familie betreffend aufgeräumt hat. Das spürt er deutlich. Ihren Angehörigen ausgerechnet aus einem solch schlimmen Grund wieder zu begegnen, macht ihr Angst.


    


    Narodari und ihre beiden Begleiter sitzen in ihrem Wagen und beobachten das Haus des Blutwächter-Abtes. Ihr Fahrzeug steht weit genug entfernt, um nicht aufzufallen, aber noch nah genug, dass sie zwar nicht alles, was vor dem Haus geschieht, sehen, aber doch vieles, was dort geschieht, spüren können. Die starken Emotionen der Menschen wie Schmerz, Furcht und Entsetzen, und eben zu diesem Zweck sind sie geblieben. Wenn sie ihrem Meister schon keinen Erfolg melden können, so wollen sie ihm wenigstens die Reaktion des Blutwächters auf den Zustand seiner jüngsten Tochter schildern können. Narodari hofft, ihren Herrn mit der Schilderung des Leides seines Gegners milde zu stimmen.


    Doch lange Zeit, nachdem sie das Haus verlassen haben, geschieht nichts, außer, dass sie die Angst, Verzweiflung und Verwirrung der beiden Menschen spüren, vor denen sie quasi geflohen sind.


    Schließlich ist es Danrovell, der Narodari auf den schwarzen Sportwagen aufmerksam macht, der die Straße herauffährt.


    


    Micheál O’Dhomhnaill tritt ans Fenster und späht durch einen Spalt zwischen den schweren Vorhängen, als er einen Wagen die Auffahrt heraufkommen hört. Er sieht einen schwarzen Porsche 911, der direkt vor der Treppe von Campion House hält. Eine Weile tut sich gar nichts, dann öffnet sich die rechte Tür, und eine zerbrechlich wirkende, dunkelhaarige Frau steigt aus. Erst auf den zweiten Blick erkennt Micheál seine Schwester Nuála. Sie hat sich sehr verändert in den vergangenen acht Jahren. Er will zur Tür gehen, da steigt ein Mann aus dem Porsche. Er ist groß und schlank mit lackschwarzem, kurzem Haar und er trägt einen zweifellos teuren, knöchellangen dunklen Ledermantel. Der Mann folgt Nuála völlig selbstverständlich die Treppe zur Haustür hinauf.


    Micheál zuckt zusammen, als die Türglocke läutet; seine Nerven liegen blank, seit …


    Er muss sich eingestehen, dass ihn der Gedanke, seine Schwester so plötzlich wiederzusehen, nervös macht. Mit heftigem Herzklopfen öffnet er die Tür.


    Nuála steht mit den Händen in den Jackentaschen vor der Tür, äußerlich völlig gelassen. Aber Cedric, der dicht hinter ihr steht, spürt ihre Anspannung.


    „Hallo, Mic”, unterbricht sie schließlich das verlegene, etwas ratlose Schweigen.


    „Hallo”, antwortet ihr Bruder kurz und sein Blick ruht misstrauisch auf Cedric.


    Nuála verliert die Geduld und schiebt sich an ihrem Bruder vorbei ins Haus. „Was ist mit Caitlyn?”


    Micheáls Blick pendelt zwischen seiner Schwester und dem dunklen Fremden, der sie begleitet, hin und her. „Das ist eine Familiensache”, erklärt er mit Nachdruck. „Ich glaube nicht ...”


    „Fein”, unterbricht Nuála ihn und deutet erst auf Micheál, dann auf Cedric. „Cedric, das ist mein Bruder Micheál. Mic, das ist Cedric, mein Mann.”


    Sie genießt für einen Moment, wie wunderbar glatt diese Erklärung über ihre Lippen kommt, dann sieht sie ihrem nun völlig aus der Fassung geratenen Bruder ins Gesicht. „Ist sie oben?”


    Er nickt, vor Überraschung zu keinem Wort fähig.


    Nuála durchquert die Eingangshalle und bleibt verdutzt vor den Trümmern der wertvollen chinesischen Vase stehen, die, solange sie sich erinnern kann, immer auf einem Sockel am Fuß der Treppe gestanden hat. Irritiert sieht sie sich um. Das Schloss der Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters ist aufgebrochen. Einem plötzlichen Impuls folgend geht sie einige Schritte zurück und späht in die große Bibliothek. Die zugezogenen Vorhänge lassen kaum Licht herein, doch sie kann erkennen, dass die Kissen der Couchen auf dem Boden verstreut liegen und fast alle Bücher aus den hohen Regalen gerissen sind.


    „Was ist hier passiert?”, fragt sie ihren Bruder ohne Umschweife.


    „Wir”, setzt er zögernd an, „wurden überfallen.”


    „Caitlyn?”


    „Sie ...”, er räuspert sich nervös. „Es geht ihr sehr schlecht.”


    Nuála strebt der Treppe zu und beginnt, hinaufzusteigen. „Warum habt ihr keinen Arzt gerufen oder sie ins Krankenhaus gebracht?”


    Micheál beeilt sich, sie einzuholen. „Das ist nicht so einfach”, erklärt er, und seine Stimme bettelt regelrecht um Verständnis. „Sie ist angegriffen worden; oder besser, angefallen ...”


    Er versucht, Nuála den Weg zu verstellen, damit sie die Zimmertür, auf die sie entschlossen zusteuert, nicht öffnen kann. „Angefallen von … von irgend… irgendeinem Tier”, stottert er hilflos, als sie ihn einfach beiseiteschiebt.


    Nuála stößt die Tür auf und blickt in den Raum dahinter.


    Dann sagt sie mit geradezu unheimlicher Ruhe: „Oder von einem Vampir.”


    


    Entschlossen schiebt sich Cedric an seinem Schwager vorbei, der durch Nuálas unerwartet gelassene Reaktion erneut gänzlich aus der Fassung geraten ist. Schon in dem Moment, als Micheál die Tür geöffnet hat, hat er gespürt, welches Unheil einer von seiner Art in dem herrschaftlichen Haus angerichtet hat. Deshalb überrascht ihn nicht, was er vorfindet. Aber es erschüttert ihn zutiefst.


    Auch in diesem Raum sind die schweren Vorhänge zugezogen, aber es bereitet Cedric keine Mühe, im Dämmerlicht in allen Einzelheiten die junge Frau zu erkennen, die regungslos auf dem Bett liegt. „Licht”, fordert er trotzdem.


    Helles Sonnenlicht flutet ins Zimmer, als Nuála die Vorhänge aufzieht, und enthüllt schonungslos Caitlyns Zustand. Ihr Gesicht ist kalkweiß und eingefallen, die geschlossenen Augen liegen tief in den Höhlen. Ihre Lippen sind nur dünne, farblose Striche und kalte Schweißperlen glitzern auf ihrer Stirn. Ihr Atem geht schnell und flach. Dunkel stechen die beiden charakteristischen Wunden von der bleichen Haut ihres Halses ab.


    „Gütiger Gott”, ruft Nuála gequält aus.


    Sie begegnet dem Blick ihrer älteren Schwester Morgaine, die einer Statue gleich am Kopfende des Bettes steht, doch Morgaines Blick wandert schnell zu Cedric, der sich gerade behutsam auf der Bettkante niederlässt. „Wer ...?”, fährt sie auf und will ihm entgegentreten.


    „Er ist mein Mann”, erklärt Nuála schnell. „Lass ihn. Er kann ihr helfen.”


    Nur zögernd tritt Morgaine zurück und beobachtet, wie Cedric Caitlyns Puls fühlt, ihr in die Augen schaut und sich über die Wunden an ihrem Hals beugt.


    „Was ist mit ihr passiert?”, fragt Nuála zaghaft und tritt hinter ihn.


    „Sie ist ein Grenzgänger”, erklärt er leise. „Nicht mehr wirklich am Leben, aber auch noch nicht tot.”


    „Kann man ihr helfen?”


    „Nein.” Micheál hat endlich seine Überraschung überwunden und tritt an das Bett. „Vater hat uns vor einiger Zeit gewarnt, dass so etwas passieren könne”, fährt er fort. „Er hat uns Verhaltensregeln gegeben für einen solchen Fall und uns erklärt, dass es für einen Menschen in diesem Zustand keine Hoffnung gibt. Wir haben dich hergeholt, weil wir glauben, dass sie sicherlich gern alle ihre Geschwister bei sich haben möchte, wenn sie stirbt.”


    „Unsinn!”


    Micheál schaut erstaunt auf Cedric. „Wie bitte?”, fragt er leicht pikiert.


    „Sie muss nicht sterben”, erklärt Cedric gelassen. „Man kann ihr selbstverständlich helfen.” Er holt sein Handy aus der Manteltasche und reicht es Nuála. „Ruf Sid her.”


    „Aber”, wendet sich Micheál protestierend an Nuála, „Vater sagt ...”


    Sie lässt ungehalten das Handy sinken, das sie schon ans Ohr gehoben hat. „Mic, hör doch endlich auf damit”, unterbricht sie ihren Bruder. „Vater hat die Wahrheit auch nicht gepachtet. Selbst er kann sich irren.”


    Micheáls Gesicht nimmt tatsächlich den Ausdruck eines Mannes an, der gerade Zeuge eines unverzeihlichen Sakrilegs geworden ist, aber Nuála ignoriert es und ruft seelenruhig in Sids Praxis an.


    Mit einem letzten großen Willensakt überwindet indes Morgaine ihren anfänglichen Widerwillen. Ihre Schwester und der Mann, der, wie es aussieht, ihr Schwager ist, machen sehr überzeugend den Eindruck, als wüssten sie, was zu tun ist. „Wie kann man ihr helfen?”, fragt sie entschlossen.


    „Wir müssen ihren Organismus mit Energie und Nährstoffen versorgen, bis der Arzt hier ist”, antwortet Cedric, „damit sich ihr Körper nicht selbst verzehrt.”


    „Wie?”, will Morgaine wissen.


    „Mit Wein”, erklärt er. „Am besten einem schweren Rotwein. Außerdem Traubenzucker, Wasser, Salz und etwas kalt gepresstes Öl.”


    „Haben wir alles in der Küche”, meint Morgaine und schickt sich an, das Zimmer zu verlassen.


    „Aber ...”, setzt Micheál zu erneutem Protest an.


    Morgaine betrachtet ihren Bruder eine Sekunde abschätzend. „Besser wäre noch, wenn du hinuntergehst und die Sachen holst”, beschließt sie.


    „Aber ...”


    „Geh!” Ihre Stimme duldet keinen Widerspruch und Micheál geht stumm hinaus. Sie können hören, wie er die knarrenden Stufen der Treppe hinuntersteigt.


    Cedric erhebt sich vom Bett und wirft seinen Mantel über eine Stuhllehne.


    „Können wir sie irgendwie wecken?“, fragt Morgaine.


    „Das hängt davon ab, wie nah sie der Grenze ist“, erhält sie eine Antwort, die sie nicht versteht.


    „Welche Grenze?“


    „Die zwischen Leben und Tod“, erklärt Cedric. „In früherer Zeit war es unter Vampiren ein Beweis von Geschicklichkeit, einem Menschen gerade so viel Blut zu nehmen, dass er nicht mehr leben, aber auch nicht sofort sterben konnte. Ziel war es, das Opfer möglichst lange an der Grenze zwischen Leben und Tod verharren zu lassen.”


    „Das ist grausam”, entfährt es Morgaine.


    „Deswegen ist es auch seit langer Zeit bei Strafe verboten”, gibt Cedric gelassen zurück.


    „Und wie dicht ist sie ...?“ Morgaine wagt es nicht, die Frage zu Ende zu sprechen.


    „Das ist nicht schwer zu ergründen“, meint Cedric, geht zu Caitlyn hin und beugt sich tief über die Wunden an ihrem Hals. Sacht haucht er darauf.


    Mit einem leisen Wimmern zuckt Caitlyn unter der Berührung seines Atems zusammen.


    Morgaine macht unwillkürlich einen Schritt vorwärts, doch Nuála legt ihr beruhigend die Hand auf den Arm. „Es ist in Ordnung”, versichert sie.


    „Sie ist nicht sehr weit fort“, stellt Cedric fest, als er sich wieder aufrichtet. „Wer immer das getan hat, war offenbar nicht besonders erfahren.“


    „Was bedeutet das alles?“, fragt Morgaine aufgebracht. „Vater hat uns nichts erklärt. Er hat uns nur gesagt, was wir in solch einem Fall tun sollen, wenn er nicht in der Nähe ist.”


    „Nämlich gar nichts”, vermutet Nuála mit leichter Bitterkeit in der Stimme. Dann stutzt sie plötzlich. „Wieso konnte Vater euch vor so etwas warnen? Warum sollte er von Vampiren wissen? Und warum sollte er damit rechnen, von ihnen angegriffen zu werden?”


    Morgaine hebt in eindeutiger Geste die Schultern. „Warum wisst ihr davon?”, stellt sie eine Gegenfrage.


    Nuála und Cedric wechseln einen kurzen Blick.


    Dann schaut er zu Morgaine hin, lächelt ein wenig und lässt für nur eine Sekunde die scharfen Eckzähne vorschnellen.


    Morgaine weicht mit einem leisen Aufschrei zurück. „Um Himmels willen ...” Mit zitternden Fingern tastet sie unbewusst nach dem kleinen, silbernen Kreuz, das im Ausschnitt ihrer Bluse schimmert.


    Cedric bemerkt diese hilflose Geste wohl, ignoriert sie aber mit einem leichten Schmunzeln und wendet sich wieder Caitlyn zu, die seit der Berührung seines Atems zunehmend unruhiger wird.


    In dem Moment kommt Micheál zurück. Er balanciert ein schweres Tablett mit mehreren Flaschen, Karaffen und Bechern ins Zimmer und stellt es ziemlich ungehalten auf einem Tisch am Fenster ab. Ihm entgeht völlig die Anspannung, die im Raum herrscht. Erst, als er sich umdreht und Morgaine bleich und zitternd an der Wand lehnen sieht, wird er stutzig.


    „Stimmt etwas nicht?”, fragt er arglos.


    Seine Schwester deutet mit bebender Hand auf Cedric. „Er ...”, setzt sie an, doch dann versagt ihr die Stimme.


    Doch es genügt, Micheál misstrauisch und aggressiv zu machen. Er tritt vor, um Cedric vom Bett seiner Schwester fortzuziehen.


    Ehe er ihn jedoch erreichen kann, steht Nuála vor ihm und hält ihn auf. „Heb dir das für später auf”, fordert sie. „Hilf mir lieber.”


    Sie zieht ihn entschlossen zu dem Tisch mit dem Tablett zurück. „Misch den Wein mit dem Traubenzucker”, weist sie ihn an. „Und gib etwas Öl dazu.”


    „Was soll das denn für ein Gebräu werden?”, erkundigt sich Micheál, rührt mit angewidertem Gesicht in einem Becher herum, und sieht Nuála zu, die etwas Salz in Wasser auflöst.


    „Es gibt Caitlyn, was ihr im Moment am dringendsten fehlt”, erklärt Cedric. „Leicht verfügbares Eisen aus dem Wein, Glucose aus dem Traubenzucker und Fettsäuren aus dem Öl.”


    Micheál wirkt wenig überzeugt. „Und das Salzwasser?”


    „Ich habe versucht, eine etwa 0,9%ige Lösung zu erreichen“, erklärt Nuála. „Das entspricht dem Salzgehalt des menschlichen Körpers. Damit soll Caitlyn auch etwas von dem Salz zurückerhalten, das ihr Körper eingebüßt hat.”


    Dann schüttet sie den Inhalt beider Becher zusammen und reicht Cedric das Ergebnis. Besorgt beobachtet sie, wie die Unruhe ihrer Schwester zunimmt, sobald sich Cedric ihr nähert.


    Nach zwei erfolglosen Versuchen, ihr etwas von dem Weingemisch einzuflößen, tritt er vom Bett zurück und hält Nuála den Becher hin. „Das machst du wohl besser.”


    Doch ehe Nuála zugreifen kann, ist Morgaine zur Stelle, nimmt Cedric, zwar ängstlich auf Abstand bedacht, aber entschlossen, den Becher aus der Hand und beugt sich zu Caitlyn hinunter. Von ihr nimmt diese das Gemisch nicht nur ohne Widerstand, sondern geradezu gierig.


    Überrascht über diese heftige Reaktion schaut Morgaine zu Cedric auf.


    Er lächelt ihr beruhigend zu. „Es wird ihr helfen”, versichert er. „Wenigstens für den Moment.”


    Nuála ist inzwischen ein Stück weit zurückgetreten und beobachtet ihre Geschwister aus der Entfernung. Bitterkeit, gemischt mit widersinniger Belustigung, steigt in ihr auf. Morgaine und Micheál, beide immerhin erwachsene Menschen von über dreißig Jahren, sind der Meinung ihres Vaters offenbar noch immer derartig ergeben, dass sie nicht einmal etwas so Irrwitziges hinterfragen wie die Behauptung, dass es Vampire gibt, quasi mitten in Dublin. Ihre Geschwister haben tatenlos dagestanden, während ihre jüngste Schwester Höllenqualen durchleidet, nur auf das Wort ihres Vaters hin. Allem Anschein nach haben sie sowohl seine absonderlichen Behauptungen als auch die abstrusen Verhaltensmaßregeln ihres Vaters widerspruchslos hingenommen.


    Erst jetzt, mit dem Abstand von acht Jahren, begreift Nuála das uneingeschränkte Regime ihres Vaters in vollem Ausmaß.


    Ärger und Wut über die stille Fügsamkeit ihrer Geschwister steigen in ihr auf. Doch dann wandert ihr Blick zu Caitlyn, die gerade auf Cedrics Behandlung anzusprechen beginnt. Während sie zusieht, wie Caitlyns hektischer Atmen schlagartig ruhiger und tiefer wird, beschließt sie, sich damit zu einem späteren Zeitpunkt zu befassen.


    Cedric sieht sich zu Nuála um, und in seinen Augen liest sie eine stumme Frage. Natürlich hat er die Gefühle aufgefangen, die sie bei der Betrachtung ihrer Geschwister bewegen.


    Draußen fährt ein Auto die Auffahrt herauf.


    „Sid”, behauptet Cedric.


    „So schnell?”, fragt Nuála zweifelnd und geht zum Fenster. Es plagt sie die Sorge, dass es nicht Sid, sondern ihr Vater sein könne. Doch sie sieht wirklich Sids roststarrenden Geländewagen.


    „Tatsächlich”, bestätigt sie erstaunt.


    Cedric verlässt wortlos den Raum.


    Er geht die Treppe hinunter, ohne dass die alten Stufen knarren.


    


    Die drei Vampire in dem dunklen Kleintransporter verfolgen gespannt die Ereignisse im Haus. Das unerwartete Auftauchen eines Vampirs im Hause des Blutwächter-Abtes hat sie überrascht, und umso mehr, seit von dem Moment an die Verwirrung und beginnende Panik der Menschen im Haus mehr und mehr abklingen.


    Eine Weile später beobachten sie einen alten, rostigen Wagen, der in überhöhter Geschwindigkeit, mit durchdrehenden Reifen, den Kiesweg zum Haus hinaufrast. Aus dem Wagen streift sie eine Welle von Besorgnis.


    


    Vor dem vornehmen Haus in Malahide, zu dem Nuála ihn gerufen hat, springt Sid Potter aus seinem Auto. Er überwindet die zehn Stufen der Eingangstreppe mit nur zwei Schritten, eine Leistung, die man ihm bei seiner Gestalt niemals zugetraut hätte. Erst, als sich direkt vor ihm die Haustür öffnet und Cedric erscheint, entspannt er sich schlagartig.


    Cedric sieht ihn erstaunt an. Mit dem Gefühlschaos, das ihm von seinem kleinen, kugelrunden Freund entgegenschlägt, hat er nicht gerechnet.


    „Cedric! Na, Gott sei Dank”, entfährt es Sid.


    Der schwarzhaarige Vampir hebt irritiert eine Augenbraue. „Alles in Ordnung, Sid?”


    „Jetzt ja.” Der kleine Mann seufzt. „Als Nuála mir die Adresse sagte, war ich überzeugt, dass du der Notfall bist, der mich hier erwartet.”


    „Wie bitte?”, fragt Cedric etwas ratlos. Jetzt, nachdem sich Sid beruhigt hat, kann er deutlich spüren, dass dieser in höchster Sorge um ihn gewesen ist.


    „Was, um Himmels willen, tust du in diesem Haus?” Sids Stimme verrät nur zu deutlich sein Erstaunen.


    „Ich habe Nuála hergebracht”, erklärt Cedric knapp.


    „Warum denn das?”


    „Weil ihre Schwester von Vampiren überfallen wurde. Das hier ist ihr Elternhaus.”


    Sids Kinnlade klappt herunter. Er ringt deutlich um seine Fassung.


    „Ihr Elternh...?” Der Rest geht in prustendem Gelächter unter.


    Bis jetzt stehen sie noch im Eingang, aber Cedric packt den kleinen Mann, der sich vor Lachen krümmt, entschlossen am Kragen und zieht ihn über die Schwelle. Er schiebt die schwere Haustür hinter sich zu und schaut Sid abwartend an.


    „Das ist einfach köstlich”, ruft der Arzt atemlos und wischt sich die Tränen der Heiterkeit aus dem struppigen Bart. „Du hast tatsächlich keine Ahnung, wessen Haus das hier ist?”


    Cedric zuckt mit den Schultern. „Ist das wichtig?”


    „Insofern ja, als dass du höchstwahrscheinlich auf der Stelle erschossen wirst, wenn der Hausherr heimkommt”, erklärt Sid.


    „Sid.” Cedrics Stimme hat einen warnenden Unterton.


    „Also gut”, gibt der Arzt sofort nach. Er weiß, dass es nicht ratsam ist, die Geduld eines Vampirs über Gebühr zu strapazieren, und Cedrics im Besonderen nicht. „Aengus O’Dhomhnaill.”


    Augenblicklich wird er Zeuge eines Schauspiels, das noch seltener ist als eine totale Sonnenfinsternis: Er kann beobachten, wie Cedric ernsthaft um seine Fassung ringt.


    „Aengus O’Dhom...?” Der Beginn des Namens klingt noch bestürzt, der Rest davon verschwindet allerdings bereits wieder in Cedrics altbekanntem, kühlen Lächeln. „Irland ist doch eine sonderbare kleine Insel”, stellt er dann fest. „Nirgendwo anders wäre es möglich, dass ein Vampir die Tochter eines Abtes des Blutwächter-Ordens heiratet.”


    


    Dieses Mal knarren die Treppenstufen deutlich, und Stimmen auf dem Flur kündigen das Kommen von zwei Männern an. Dann geht die Tür auf und Cedric und Sid treten ein, zwei, die in Gestalt und Auftreten kaum unterschiedlicher sein könnten.


    Der Arzt hält sich nicht mit Höflichkeiten auf, nachdem er einen Blick auf Caitlyn erhascht hat, sondern ignoriert einfach alle im Raum und steuert direkt auf das Bett zu. Wortlos nimmt er Morgaine den Becher aus der Hand und schnuppert an dem Inhalt. „Für den Moment gut”, stellt er fest, „aber auf die Dauer müssen wir andere Maßnahmen ergreifen.”


    „Was müssen wir tun?”, fragt Morgaine.


    „Sie braucht Blut”, erklärt Sid. „Und zwar so schnell wie möglich.”


    „Eine Transfusion?”, erkundigt sich Nuála, und Sid nickt.


    „Ich gehe meine Tasche holen”, erklärt er. „Ich habe sie doch glatt im Auto vergessen.”


    Wieder knarren die Stufen sehr deutlich, als er hinuntergeht.


    „Das soll der Arzt sein, der Caitlyn retten kann?”, fragt Micheál ungläubig.


    „Wenn er es nicht schafft, kann es keiner”, antwortet Cedric mit Nachdruck.

  


  
    

    14. Der Abt


    


    


    Dieses Mal ist es ein neuer, sehr gepflegter Geländewagen, der von der Straße auf die Einfahrt abbiegt und vor dem Haus anhält.


    Es bedarf keiner großen Kunst zu wissen, dass der Blutwächter-Abt eingetroffen ist. Die drei Beobachter verfolgen gespannt die Vorgänge auf der Einfahrt, als plötzlich ein dunkler BMW, gefolgt von mehreren anderen Fahrzeugen, hinter ihrem Lieferwagen anhält.


    Ohne großes Interesse blickt sich einer der drei Beobachter um, um zu sehen, wer für die Störung verantwortlich ist, und im nächsten Moment stößt er seine Begleiter hektisch an. Auch die beiden schauen sich nun um und erstarren vor Ehrfurcht.


    Die Ereignisse, die sie bis eben noch so angespannt verfolgt haben, haben schlagartig jede Wichtigkeit verloren, denn ihr Meister kommt zu ihnen, Beridumár.


    


    Sid beugt sich gerade in den Kofferraum seines Rovers, als er hinter sich ein Auto hört. Unwillkürlich versteift er sich. In diesem Moment ist keine vampirische Sensibilität vonnöten, um zu ahnen, dass die Situation jetzt kritisch werden wird. Es ist anzunehmen, dass der Hausherr die Auffahrt heraufkommt.


    Erst, als die Motorgeräusche verstummen und Schritte zu hören sind, wendet sich Sid langsam um und strafft die Schultern.


    Augenblicklich sieht er sich einem Mann gegenüber, der durchaus eine Heldengestalt der irischen Sagenwelt hätte sein können: riesengroß, mit breiten Schultern, wallendem, feuerrotem Haar und ebensolchem Bart. Selten kommt es vor, dass Sid seine geringe Körpergröße stört, doch als der stechende Blick der blauen Augen unter den buschigen Brauen ihn beinahe durchbohrt, kommt er sich wahrlich winzig vor.


    „Potter”, sagt Aengus O’Dhomhnaill düster, und in seiner Stimme kämpfen Ärger und Überraschung noch um die Oberhand. „Was tun Sie auf meinem Grund und Boden?”


    „Ihre Tochter hat mich hergerufen”, erklärt Sid und wundert sich, wie sicher und ruhig seine Stimme klingt, denn innerlich bebt er.


    Der Riese schnaubt verächtlich. „Ich bin sicher, dass weder Morgaine noch Caitlyn einen Grund dafür hätten.”


    „Ich rede ja auch von der anderen”, sagt Sid keck.


    Ein Anflug von Überraschung huscht über das Gesicht seines Gegenübers. „Was sollte wohl Nuála hier tun ...”


    „Sie kam mit ihrem Mann hierher. Auf Veranlassung ihrer Geschwister.”


    Der Blick des Riesen schweift nun in die Richtung der Haustür. „Was geht hier vor?”, entfährt es ihm ungehalten, dann eilt er die Stufen hinauf.


    Plötzlich aber bleibt er stehen wie vor eine unsichtbare Mauer geprallt und fährt zu Sid herum. „Mit ihrem Mann?”, herrscht er ihn an.


    „Mit ihrem Mann”, wiederholt der Arzt so gelassen wie möglich.


    Dann aber beeilt er sich, hinter Aengus O’Dhomhnaill herzukommen, denn er ahnt Böses, was das Zusammentreffen des rothaarigen Hünen mit seinem Schwiegersohn betrifft.


    


    Oben in Caitlyns Zimmer hört Cedric ein Auto die Auffahrt heraufkommen. Gleich darauf spürt er Sids Schrecken und ahnt, wie sich die Situation entwickeln könnte. Noch während er das Zimmer verlässt, kann er ohne Mühe mit seinem scharfen Gehör das Gespräch vor dem Haus verfolgen. Langsam geht er die Treppe hinunter in die Halle. Wenn der Blutwächter-Abt unvorbereitet seine jüngste Tochter in diesem Zustand vorfindet, ist seine Reaktion kaum abzusehen.


    Er hat die Treppe knapp zur Hälfte überwunden, als Aengus O’Dhomhnaill das Haus betritt. Wie einen heißen Windstoß kann Cedric die plötzlich auflodernde Wut des Mannes spüren, als sich ihre Blicke treffen.


    Aengus O’Dhomhnaill reagiert ungeheuer schnell, doch Cedric kommt ihm trotzdem noch zuvor.


    


    Aengus O’Dhomhnaill zögert keinen Wimpernschlag, als er in dem Mann, der ihm auf der Treppe entgegenkommt, Cedric Fagan erkennt. Er denkt an seine Leute, die von Vampiren getötet worden sind, und seine Hand fährt wie von selbst unter seine Jacke.


    Doch ehe er seinen großkalibrigen Revolver hervorziehen kann, schaut er bereits in die dunkle Mündung von Cedrics Waffe.


    „Verzichten Sie bitte darauf“, fordert der Vampir in höflichem Ton.


    Aengus O’Dhomhnaill wartet auf die kleine Welle wohliger Wärme, durch die sich die Verführung durch einen Vampir stets ankündigt, doch sie bleibt aus. Langsam zieht er seine Hand unter der Jacke hervor, wachsam beobachtet von den durchdringend grünen Augen des Vampirs.


    „Was hast du in meinem Haus zu schaffen?“, erkundigt sich der Blutwächter-Abt und kämpft mühsam seine Verärgerung nieder. „Was geht hier vor?“


    Cedric deutet die Treppe hinauf. „Das sehen Sie sich am besten selbst an.” Sein Blick wandert an dem Blutwächter-Abt vorbei. „Hast du deine Tasche, Sid?“


    Aengus O’Dhomhnaill wirft einen schnellen Seitenblick auf den Arzt. „Wozu ...?“, setzt er an, doch Sid unterbricht ihn, indem er ebenfalls in den ersten Stock hinaufzeigt. „Folgen Sie Cedrics Rat. Sehen Sie selbst.“


    Millimetergenau verfolgt von dem Lauf von Cedrics Automatik steigt der Blutwächter-Abt die Treppe hinauf. Ahnungsvoll betritt er Caitlyns Zimmer, doch mit dem, was er erblickt, hat er in seinen schlimmsten Befürchtungen nicht gerechnet.


    „Caitlyn ...!“


    Der leise Aufschrei ihres Vaters lässt Micheál zusammenzucken und Morgaine erschrocken von der Bettkante hochfahren.


    Verständnislos und erschrocken blicken sie auf die Waffe in Cedrics Hand und können dann beobachten, wie die Schreckensblässe im Gesicht ihres Vaters der Zornesröte weicht.


    „Was geht hier vor?“, faucht er geradezu und fährt, ungeachtet der drohenden Waffe, herum. „Wie konntest du ...?“ Sein vor Zorn brennender Blick richtet sich auf Cedric.


    Plötzlich steht wie hingezaubert Nuála neben ihm. „Wage es nicht, die Verantwortung dafür bei Cedric zu suchen“, warnt sie ihn und ihre dunklen Augen erwidern seinen Blick scheinbar mühelos.


    Die unerwartete Begegnung mit seiner Tochter und ihr ebenso unerwarteter Tonfall bringen Aengus O’Dhomhnaill tatsächlich für einen Augenblick aus der Fassung. „Nuála? Was ...?“ Doch dann wendet er sich wieder Cedric zu. Hasserfüllt starrt er den Vampir an. „Dafür wirst du bitter bezahlen”, droht er mit vor Zorn heiserer Stimme.


    „Wofür?”, fragt Cedric kühl und deutet auf das Bett. „Dafür? Bestimmt nicht. Wäre ich das gewesen, ginge es ihr wesentlich schlechter.”


    Nur ein letzter Funke vernünftigen Denkens hält Aengus O’Dhomhnaill davon ab, sich blindlings auf den Vampir zu stürzen.


    Micheál und Morgaine beobachten die Szene, ohne sie wirklich zu verstehen. Doch beide erkennen das Kritische der Situation.


    „Er hat wirklich nichts damit zu tun”, versichert Morgaine eilig. „Es ging Caitlyn schon so schlecht, als Nuála und Cedric hier ankamen. Sie haben uns sogar geholfen.”


    „Geholfen”, wiederholt ihr Vater mit einem verächtlichen Schnauben.


    „Es waren drei”, mischt sich jetzt auch Micheál ein. „Sie müssen ins Haus gekommen sein, als Caitlyn alleine war. Sie ergriffen die Flucht, als Morgaine und ich zurückkamen.”


    Aengus O’Dhomhnaill mustert seine Kinder skeptisch. Alles in ihm sträubt sich, ihnen zu glauben.


    Mit einer für seine Gestalt schier unglaublichen Behändigkeit schiebt sich Sid Potter ins Zimmer und beugt sich über Caitlyn. „Wenn ihr weiter Zeit damit verschwendet, euch drohend anzustarren, können wir ihr nicht mehr helfen.”


    Aengus O’Dhomhnaill fährt zu ihm herum. „Helfen? Meiner Tochter kann niemand mehr helfen.”


    „Der Doktor will es mit einer Transfusion versuchen ...”, beginnt Morgaine, doch ihr Vater unterbricht sie unwirsch.


    „Das ist unmöglich.”


    „Was meinst du, Vater?”, fragt Morgaine.


    „Ich meine, dass eine Transfusion nur in einem von vielleicht tausend Fällen funktioniert. Die Blutmenge muss absolut genau sein. Zu wenig verlängert das Leiden eines Grenzgängers nur unnötig, ohne ihn zu retten, und zu viel lässt ihn nur noch qualvoller sterben. Das werde ich nicht zulassen.”


    Morgaine starrt Sid entsetzt an. „Stimmt das?”


    „Jedes Wort”, bestätigt dieser, und Morgaines Schultern sacken sichtbar zusammen. „Ihr Vater hat nur eine Kleinigkeit übersehen”, fügt er sofort hinzu, und ihr Gesicht hellt sich wieder etwas auf, während der Abt ihn entrüstet anschaut. „Ein Mensch mag zwar nicht in der Lage sein, die erforderliche Blutmenge exakt abzuschätzen“, er macht eine effektvolle Pause, „aber ein Vampir schon.” Er sieht Aengus O’Dhomhnaill an. „Haben die Blutwächter bei ihren Rettungsversuchen für Grenzgänger je die Hilfe eines Vampirs in Anspruch genommen? – Natürlich nicht”, beantwortet er seine Frage selbst, nach einem Blick in das Gesicht des Abtes.


    Morgaine sieht Cedric hoffnungsvoll an. „Du kannst das?“


    Cedric zwinkert ihr aufmunternd zu. „Selbstverständlich.” Dann schaut er ihrem Vater direkt in die Augen. „Es ist Ihre Entscheidung.”


    Dem Gesichtsausdruck des rothaarigen Hünen ist deutlich der Widerstreit zwischen seinen väterlichen Gefühlen und seinen Blutwächter-Überzeugungen abzulesen. Doch schließlich nickt er. Sein Blick bohrt sich in Cedrics. „In Ordnung. Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen, dass ich einem Vampir traue.”


    Cedric lässt die Waffe sinken, sichert sie und steckt sie in den Hosenbund. „Gewiss nicht.”


    Micheál tritt zu Nuála, während Cedric zu Sid hinübergeht. „Dein Mann ist ein Vampir?”, fragt er seine Schwester mit deutlicher Skepsis.


    Cedric hat die Frage offenbar gehört, denn er wendet sich zu ihnen um. Ehe Nuála antworten kann, zeigt er für einen kurzen Moment seine Fangzähne, und Micheál zuckt heftig zusammen. Aber er fängt sich schnell wieder und erwidert Cedrics Grinsen.


    „Welche Blutgruppe hat sie?”, fragt Sid plötzlich.


    Morgaine überlegt einen Moment. „Ich glaube, A positiv.”


    „Wer in der Familie hat noch A positiv?“


    „Nuála.“


    Sid schaut sich zufrieden nach ihr um.


    „Tut mir leid, Sid”, meldet die sich zu Wort. „Ich bin gerade selbst ein bisschen blutarm.”


    „Hm”, brummt der kleine Mann mit einem Blick auf Cedric.


    „Schau mich nicht so vorwurfsvoll an”, sagt der mit einem feinen ironischen Lächeln. „Mein Tageshoroskop im Vampire’s Health hat mir nicht verboten, meine Frau zu beißen, weil sie heute noch Blut spenden muss.”


    Nuála lacht leise auf, während alle anderen ihn mehr oder weniger sprachlos anstarren.


    „Prächtig”, sagt Sid und schaut auf Micheál und Morgaine. Beide schütteln synchron den Kopf.


    „Frag ihn”, meint da Cedric und deutet auf Aengus O’Dhomhnaill.


    „Ach, ja”, murmelt Sid zerstreut, verzichtet aber darauf zu fragen. Er verlässt sich auf die vampirische Sensibilität seines Freundes.


    „Ich brauche zwei Zugänge.” Er deutet auf Caitlyn und ihren Vater. Nuála und Cedric verstehen die indirekte Aufforderung und bedienen sich aus Sids Arzttasche. Nuála geht zu Caitlyn, während sich Cedric mit einem spöttisch fragenden Blick seinem Schwiegervater zuwendet.


    Aengus O’Dhomhnaill lässt sich in einem Sessel nieder und krempelt tatsächlich widerspruchslos den Ärmel seines Pullovers hoch. Misstrauisch beobachtet er, wie Cedric die Vene in seiner Ellenbeuge nur durch ein kurzes Darüberstreichen mit dem Finger zum Anschwellen bringt.


    „Mit einer Nadel, Blutsauger”, brummt er warnend. „Nicht mit den Zähnen.”


    „Ich weiß Notwendigkeit und Vergnügen durchaus voneinander zu trennen”, gibt Cedric trocken zurück, wobei er ungeniert seine scharfen Eckzähne zeigt.


    „Wie soll ich denn hier eine Vene finden”, schimpft Nuála in dem Moment vom Bett her.


    „Dürfte auch nicht schwerer sein als bei einem halb verbluteten Schwerverletzten”, antwortet ihr Mann prompt. Was sie als Antwort vor sich hinmurmelt, überhört er absichtlich.


    „Zugang liegt”, meldet sie nur einen Moment später.


    „Dito”, erklärt Cedric.


    „Also dann ...” Sid schließt einen transparenten Kunststoffschlauch an die Kanüle in Aengus O’Dhomhnaills Arm an. Schweigend sieht er zu, wie das Blut des Abtes dunkel den Schlauch füllt. Mit einer Klemme unterbricht er den Blutfluss und schließt das freie Schlauchende an die Kanüle in Caitlyns Vene an.


    Dann löst er die Klemme und reicht sie Cedric.


    Der nickt kaum merklich und lässt sich zum wiederholten Mal auf der Bettkante nieder. Mit seinen feinen Sinnen wird er darauf achten, dass Caitlyns Organismus mit dem neuen Blut nicht überlastet wird.


    „Woher weißt du von den Vampiren?”, durchbricht schließlich Nuálas Stimme das Schweigen. Forschend sieht sie ihren Vater an. Noch ehe sie eine Antwort erhält, weiten sich ihre Augen in plötzlichem Verstehen. „Du gehörst zu den Blutwächtern.”


    „Er ist sogar ihr Abt”, schaltet sich Sid ein.


    „Wow”, entfährt es Nuála verdattert.


    „Du hättest es erfahren, wärst du nicht einfach so fortgegangen”, sagt ihr Vater, und sie macht sich nicht die Mühe, den unterschwelligen Vorwurf in seinen Worten zu überhören. „Ich wollte dich für meine Nachfolge ausbilden.”


    Nuála starrt ihn mit aufgerissenen Augen an. „Und mich zum Vampirjäger machen?” Dann lacht sie und wirft einen liebevollen Blick auf Cedric. „Dafür bin ich völlig ungeeignet.”


    „Offensichtlich“, stellt ihr Vater finster fest.


    „Vampirjäger?“, schaltet sich Morgaine ein. „Ist es das, was ihr Blutwächter tut? Vampire töten?“


    „Gelegentlich tun sie auch das“, meint Cedric sarkastisch. „Aber in erster Linie überwachen sie uns.“


    Micheál hakt sofort nach. „Warum?“


    „Es gibt ein Jahrtausende altes Abkommen zwischen Menschen und Vampiren“, beginnt Aengus O’Dhomhnaill überraschend zu berichten, „das ein friedliches Zusammenleben beider Arten sichern sollte. Es gilt auch heute noch, aber es gibt sowohl Menschen als auch Vampire, die sich weigern, sich den Regeln des Abkommens zu beugen.“


    „Um die Vampire vor den abtrünnigen Menschen zu schützen“, setzt Cedric die Schilderung fort, „existiert in jeder Nation ein Clan von Vampiren, der die Sicherheit aller anderen gewährleistet. Zum Schutz der Menschen vor abtrünnigen Vampiren gibt es die Blutwächter.“


    „Abtrünnig wovon?“, will Morgaine wissen.


    „Von dem Gesetz, dass Vampire niemals gewaltsam das Blut von Menschen nehmen oder Menschen töten dürfen“, erklärt Sid. „Und von dem Gesetz, dass die Menschen die Vampire nicht grundlos verfolgen und töten dürfen.“


    „Ich finde, Caitlyns Zustand wäre durchaus ein Grund“, gibt Morgaine zögernd zu bedenken.


    „Ist es“, bestätigen Cedric und Aengus O’Dhomhnaill unisono.


    „Wenn es also Vampire gibt, die sich nicht an diese Gesetze halten“, überlegt Morgaine, „warum erfährt die Welt dann nicht öfter von rätselhaften Morden, die auf deren Konto gehen?“


    „Weil die Blutwächter und die Schutzhäuser das verhindern.“


    „Gut und schön“, räumt Micheál ein. „Aber wie wehre ich mich als normaler Mensch gegen Vampire? Mit Kreuzen? Weihwasser? Silber? Knoblauch?”


    Cedric zupft an dem Lederband an seinem Hals und zeigt seinem Schwager das kleine Platinkreuz, das daran hängt.


    „Vergiss die Kreuze”, schlägt er gelassen vor. „Und genauso das Weihwasser. Das ist Aberglaube aus der Zeit der Inquisition.“


    Da schaltet sich Sid ein: „Mit Silber kann man Vampire schon in ziemliche Schwierigkeiten bringen. Schon auf die geringste Berührung reagiert ihre Haut mit Verletzungen, die einer Verbrennung recht ähnlich sind. Bei längerer Berührung kann es den Vampirorganismus bis hin zum Tod entkräften. Die Verwendung von Waffen, vor allem Projektilen, aus reinem Silber ist die wirkungsvollste Methode, einen Vampir zu töten. Eine davon verursachte Verletzung kann nicht heilen, solange das Silber nicht entfernt ist. Der Vampir verblutet. Und Knoblauch ist das reinste Gift für sie. Allerdings ist die Erklärung, warum das so ist, ein wenig zu umfangreich für den Moment.“


    „Ich kann Vampire, die mich angreifen, ja wohl kaum mit Knoblauchzehen bewerfen”, stellt Micheál fest. „Was hilft sonst noch?”


    „Eine gut gezielte normale Kugel”, erklärt sein Vater. „Entweder ins Herz, zwischen die Augen oder in die Schläfe. Jede andere Verletzung, die nicht sofort tötet, heilt wieder.”


    Es gibt ein knirschendes Geräusch, als Cedric plötzlich die Klemme um den Transfusionsschlauch zudrückt.


    „Ja, genau“, meint Nuála nach langem Schweigen. „Kommen wir doch noch einmal auf Caitlyn zurück. Wer hat ihr das angetan und warum?“


    „Assúralach’avúr“, erklärt Cedric in seiner Sprache. „Abtrünnige Vampire. So, wie das Haus aussieht, würde ich vermuten, dass sie etwas gesucht haben, und als sie es nicht finden konnten, haben sie ihre Wut darüber an Caitlyn ausgelassen.“


    „Aber was haben sie gesucht?“, will Nuála wissen. „Was rechtfertigt diese Grausamkeit?“


    Fragend schaut sie ihren Vater an und gleichzeitig richten sich auch alle anderen Blicke auf ihn.


    „Das ist allein eine Angelegenheit des Ordens”, erklärt Aengus O’Dhomhnaill mit Nachdruck.


    „Sie konzentrieren sich nicht nur auf die Blutwächter”, widerspricht Cedric, „sondern töten unbeteiligte Menschen. Damit verletzen sie nicht nur das Abkommen, sondern auch das Tabu über Ancharfúlia, und das macht es auch zur Angelegenheit des Hauses Linnassúr.”


    Morgaine schaut auf Caitlyn, die endlich ruhig geworden und eingeschlafen ist. „Könnt ihr eure Zuständigkeiten vielleicht woanders klären?“


    Aengus O’Dhomhnaill blickt besorgt auf seine jüngste Tochter. „In meinem Arbeitszimmer.”


    


    „Was suchen die Assúralach’avúr?“, erkundigt sich Cedric, nachdem er es sich in einem Sessel im Arbeitszimmer des Blutwächter-Abtes gemütlich gemacht hat. Dann gibt er die Informationen preis, die Matt Corrigan und seine Leute in den letzten Tagen zusammengetragen haben: „Vor elf Tagen kam eine große Gruppe von ihnen über Dun Laoghaire ins Land, die sich dann nach Waterford, Cork, Limerick, Killarney, Galway, Sligo und Dundalk aufgeteilt hat. Die Linnassúr, die bei den dortigen Dunklen Häusern stationiert sind, haben gemeldet, dass es dort ebenso reihenweise Tote gab wie in Dublin. Vorgestern fanden sie in Waterford, Cork und Killarney insgesamt fünf tote Blutwächter, gestern gab es drei in Limerick und Galway, und heute Nacht wurden uns zwei tote Ordensleute in Sligo gemeldet. Was immer sie suchen, sie sind überzeugt davon, dass der Orden es hat. Meiner Schätzung nach suchen sie gerade jetzt in Dundalk, und damit hätten sie alle Städte des Landes mit Blutwächter-Niederlassungen durch.” Er schaut den Abt prüfend an. „Werden sie in Dundalk fündig werden?“


    Noch während er spricht, spürt er in Aengus O’Dhomhnaills Emotionen die Antwort, die dieser ihm sicherlich niemals geben würde.


    „Natürlich nicht“, beantwortet Cedric darum seine eigene Frage. „Sie haben, was die Assúralach’avúr wollen. Was ist so wichtig, dass Beridumár höchstpersönlich in Ancharfúlia erscheint?“


    Er kann spüren, wie der Blutwächter-Abt bei der Nennung dieses Namens erschrickt, und beobachten, wie sein Gesicht hart und aschfahl wird.


    „Beridumár ist in Irland?”, fragt er düster.


    „Allerdings”, bestätigt Cedric. „Wir fanden es vor einigen Tagen durch Zufall heraus.” Er lehnt sich in dem Sessel neben dem Kamin zurück. Während sich Nuála, Morgaine und Micheál in abwartendes Schweigen hüllen, stellt er erneut die Frage, die sie alle beschäftigt: „Was sucht er hier, Aengus?”

  


  
    

    15. Diener eines dunklen Herrn


    


    


    „Ja, was sucht er denn bloß hier, Aengus?” Wie ein bösartiges Echo von Cedrics Frage durchschneidet eine Stimme voller höhnischer Ironie die Stille im Raum.


    Alle, bis auf Cedric, fahren erschrocken in Richtung der Tür herum. Morgaine entschlüpft ein leiser Schreckensschrei und das Gesicht des Blutwächter-Abtes verliert auch noch die letzte verbliebene Farbe.


    Gut ein Dutzend Vampire stehen wie hingezaubert im Raum, an ihrer Spitze ein großer, schöner, wie Gold schimmernder Mann.


    „Beridumár”, murmelt Aengus O’Dhomhnaill.


    Der Meister der Assúralach’avúr deutet spöttisch eine Verbeugung an. „In der Tat, Abt Aengus”, antwortet er mit samtweicher Stimme.


    Nuála starrt den ebenso schönen wie bösartigen Vampir mit einer Mischung von Furcht und Neugier an. Es bedarf keiner vampirischen Sensibilität, um die Angst ihrer Geschwister und die Fassungslosigkeit ihres Vaters zu ahnen, doch Nuála teilt zu ihrer Überraschung weder das eine noch das andere. Sie schaut zu Cedric hinüber und sieht ihn gelassen und völlig unbeeindruckt in dem Sessel sitzen. Er hält wie hingezaubert seine schwarze Automatik in der Hand, doch der Lauf deutet gegen die stuckverzierte Decke. Sie ist sich sicher, dass sie keinen Grund hat, sich zu fürchten, solange er in der Nähe ist.


    „Willst du nicht die Frage beantworten, Blutwächter?”, erkundigt sich Beridumár. „Was suche ich denn wohl hier?”


    Aengus O’Dhomhnaill hat seine Fassung wiedergefunden. Kühl und aufrecht steht er hinter seinem Schreibtisch und erwidert den Blick des Vampirs. „Ich habe keine Ahnung”, erklärt er mit Nachdruck.


    „So?”, fragt Beridumár gedehnt. „Tatsächlich?” Er lässt seinen Blick durch den Raum wandern.


    Nuála nutzt die Gelegenheit, ihren Vater mit einem leichten Seitwärtsneigen des Kopfes auf Cedric aufmerksam zu machen. Der Abt wirft einen schnellen Blick auf seinen unwillkommenen Schwiegersohn und runzelt kaum merklich die Stirn. Cedric antwortet ihm mit einem Schulterzucken.


    Nach einer Weile scheint Beridumár seine Betrachtung des Raumes abgeschlossen zu haben. „Nun, Abt Aengus”, sagt er mit seiner schmeichelnden Stimme. „Ich warte noch immer auf eine Antwort. Was suche ich wohl im geheiligten Ancharfúlia?”


    Nuála kann nicht umhin, ihren Vater für seine eiserne Selbstbeherrschung zu bewundern. „Ich weiß es nicht”, sagt er einfach.


    Beridumár seufzt in einer Weise, als habe er es mit einem unartigen Kind zu tun. „Dieses Spiel ermüdet meine Geduld”, erklärt er dann. „Warum willst du Zeit schinden, Blutwächter? Wartest du noch darauf, dass du einen Trumpf ausspielen kannst?”


    Nuálas Blick wandert unwillkürlich zu Cedric und sie fragt sich, warum er nichts unternimmt.


    Auch Aengus O’Dhomhnaill starrt zu Cedric hinüber, aber Beridumár scheint es bewusst zu ignorieren.


    „Möglich”, ergreift da Cedric plötzlich das Wort, „dass er mit mir rechnet.”


    Erst jetzt wendet sich der Meister der Assúralach’avúr zu ihm um. „Du bist auch hier, Fagan? Oh”, unterbricht er sich gleich darauf in einer Weise, als habe er etwas Ungehöriges gesagt. „Du legst doch nach wie vor Wert auf diesen Namen der Schwäche, oder?”


    Cedric entblößt seine schimmernden Eckzähne zu einem fast katzenhaften Lächeln. Er antwortet Beridumár nicht, aber der Lauf seiner Waffe ändert die Richtung von der Decke zu dem blonden Vampir hin.


    Dessen Begleiter schicken sich an, ihren Meister zu schützen, doch der hält sie mit einer knappen Handbewegung zurück.


    „Willst du mich tatsächlich erschießen?”, erkundigt er sich, deutlich belustigt. „Du? Mich?”


    Alle Anwesenden beobachten die Szene voller Spannung.


    „Hätte ich das gewollt”, antwortet Cedric langsam, „dann wärst du längst tot. Und mindestens die Hälfte deiner Diener ebenso.”


    Beridumár betrachtet sein Gegenüber mit neu erwachendem Interesse. „Soll ich daraus schließen, dass du nicht vorhast, in die Szene einzugreifen?“, erkundigt er sich. „Bist du etwa zurück aus deinem selbst gewählten Exil bei den Assúralach’fénum?“


    „Zwar viel eher als geplant“, antwortet Cedric gelassen, „aber auch die schwerste Buße hat einmal ein Ende.“


    Dann erhebt er sich aus dem Sessel, bleibt vor Beridumár stehen, reicht ihm die Waffe und neigt in eindeutiger Ehrenbezeigung den Kopf. „Meister.”


    Mit der einen Hand nimmt Beridumár die Waffe, die andere legt er in fast brüderlicher Geste unter Cedrics Kinn und hebt seinen Kopf, bis die beiden Vampire einander in die Augen sehen können.


    „Ja, du bist zurück”, sagt der Herr der Assúralach’avúr erfreut. „Sei mir willkommen, Tométonet.“


    


    Nur für den Bruchteil einer Sekunde hält vollkommene Stille die Personen im Raum umfangen, dann branden die unterschiedlichsten Emotionen über die beiden Vampire, die sich in der Mitte des Raumes gegenüberstehen, hinweg.


    Fassungslosigkeit haben beide Parteien gemeinsam, doch alle anderen Gefühle sind grundverschieden. Von Aengus O’Dhomhnaill ist es eine Welle plötzlicher, heißer Wut, gemischt mit langsamen Begreifen und wiederkehrenden Erinnerungen. Sid Potter strahlt in erster Linie Verblüffung aus, und so etwas wie Ratlosigkeit. Diese wiederum hat er mit Morgaine und Micheál gemein, die wahre Wogen von Unverständnis und Unwissenheit aussenden. Die Emotionen, die von den Vampiren ausgehen, sind Überraschung und Staunen, doch auch Bewunderung und Furcht schwingen darin mit. Und von Nuála kommt neben bodenlosem Schrecken eine wahre Flut von Schmerz.


    Der emotionale Aufschrei, der von ihr ausgeht, lässt Beridumár auf sie aufmerksam werden. Mit einem anzüglichen Grinsen misst er die junge Frau mit einem schnellen Blick von Kopf bis Fuß und wendet sich dann mit gerunzelter Stirn fragend an seinen wieder aufgetauchten Diener. Und wie in alten Zeiten bedarf es keiner Worte, damit dieser ihn versteht.


    „Meine Rückkehr war nicht für so rasch geplant“, erklärt Tométonet, der so lange unter dem Namen Cedric Fagan gelebt hat, mit einem Grinsen. „Eine Bindung mit einem Menschen schien mir genau richtig, im Haus Linnassúr einen noch besseren Eindruck zu machen. Diese Narren sind so hoffnungslos romantisch.“


    Noch während er spricht, kann er spüren, wie Nuála hinter ihm wie unter einem Schlag zusammenzuckt, denn die beiden Vampire haben sich nicht der Sprache ihrer Art bedient, und so können alle im Raum den Worten folgen.


    Ein unterdrücktes Keuchen veranlasst die beiden Männer sich in die andere Richtung umdrehen.


    Aengus O’Dhomhnaill steht mit kreideweißem Gesicht hinter seinem Schreibtisch, die Hände um die Kante der Tischplatte gekrampft, die Augen dunkel vor unterdrücktem Zorn.


    Mit einem geringschätzigen Lächeln betrachtet Beridumár den rothaarigen Abt, dann wendet er sich, ohne sich umzusehen, über die Schulter an seinen Diener: „Wie mir scheint, trifft den Herrn der Blutwächter fast der Schlag. Oder sollte er sich etwa gerade an den Schmerz erinnern, den ihm sein zertrümmerter Brustkorb einst bereitet hat?“


    „Vermutlich eher das“, meint Tométonet. Dabei erwidern seine grünen Augen den zornigen Blick des Abtes mit solch kühler Gelassenheit, dass dieser nur mit offensichtlicher Mühe einen Wutausbruch unterdrücken kann.


    „Ungeheuer“, presst Abt Aengus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Habe ich es doch geahnt, dass ich es bereuen würde, dir getraut zu haben.“


    „Ich sehe da keinen Grund zur Reue“, antwortet der einstige Cedric Fagan. „Ihre Tochter ist von der Grenze zurückgekehrt, oder nicht? Genau das hatte ich Ihnen zugesagt, und nichts anderes haben Sie erhalten.“


    Nun sieht sich Beridumár endlich nach seinem Diener um, nachdem er während des gesamten Wortwechsels den Abt nicht aus den Augen gelassen hat. „Du hast das Mädchen von der Grenze zurückgeführt?“, erkundigt er sich mit leichter Überraschung. „Warum das?“


    „Hätte ich die Schwester meiner Frau leiden lassen sollen?“, erwidert Tométonet spöttisch, und seine Worte lösen eine erneute Welle von Emotionen aus, deren Bandbreite von Schmerz über Schrecken bis hin zu abgrundtiefem Hass reicht.


    Der grünäugige Vampir ignoriert allerdings die den Raum erfüllenden Gefühle und erkundigt sich direkt: „Warum das alles eigentlich?“


    „Ja, warum das alles eigentlich?“, wiederholt Beridumár mit einem ironischen Blick auf den Blutwächter. „Wollen Sie diese Frage nicht endlich beantworten, Abt Aengus?“


    Der rothaarige Riese strafft wie mit neu erwachter Kraft die breiten Schultern. „Ich habe nichts zu sagen“, erklärt er mit Nachdruck.


    Beridumár schüttelt nur bekümmert den Kopf. „Das wissen wir beide doch besser“, widerspricht er. Dann gibt er seinen Vampiren, die bisher schweigend und reglos dagestanden haben, einen Wink. Zwei von ihnen treten vor und ergreifen Nuála.


    Beridumár zieht ein elegantes, vergoldetes Stilett aus der Jackentasche und lässt die schmale, scharfe Klinge herausspringen. Er reicht die Waffe seinem Diener Tométonet und schickt ihn mit einer Handbewegung zu den beiden Vampiren und Nuála. Dabei deutet er in unmissverständlicher Geste auf sein Handgelenk.


    Tométonet bestätigt den Befehl seines Meisters nur mit einem knappen Nicken. Während er die wenigen Schritte bis zu den beiden Vampiren und Nuála überwindet, schlitzt er mit der glänzenden Klinge die Arterie an seinem Handgelenk ein kleines Stück weit auf, bis ein dünner Blutfaden seinen Arm hinunterrinnt.


    Mit Schrecken erkennt der Blutwächter-Abt, was die Vampire vorhaben.


    Tométonet hat inzwischen die junge Frau erreicht, die er gestern erst in einer feierlichen Zeremonie geehelicht hat. Für einen Moment begegnen sich ihre Blicke, und Nuála versucht verzweifelt, in den leuchtend grünen Augen ihres Geliebten eine winzige Spur ihrer Liebe zu finden; etwas, das sie aus ihrer schmerzerfüllten Betäubung zu reißen vermag, die sie empfindet, seit der Meister der Assúralach’avúr Cedric bei diesem anderen, diesem unheilvollen Namen genannt hat.


    Doch sie findet nur Kälte und eisige Distanz. Entsetzt begreift sie, dass sie in die Augen eines Fremden blickt. Der Mann, mit dem sie noch am Morgen voll Vertrauen und Leidenschaft das Bett geteilt hat, ist verschwunden.


    Nuála spürt, wie etwas in ihr erlischt, ein Licht, von dem sie fest geglaubt hatte, es würde ein Leben lang leuchten. Die Betäubung, die sie gefangen hält, wird mit einem Schlag eisig kalt und schwer wie Blei.


    Teilnahmslos verfolgt sie, wie jener Vampir, der eine Weile Cedric gewesen ist, hinter sie tritt. Sie lässt ohne Gegenwehr geschehen, dass seine Hand von hinten ihr Kinn ergreift, und beobachtet, wie die Blutstropfen, die noch immer aus Tométonets geöffneter Arterie perlen, ihren Lippen immer näher kommen. Wie durch einen Nebel hört sie Beridumárs Stimme, als sich dieser erneut an ihren Vater wendet.


    „So“, bemerkt der goldhaarige Vampir mit deutlicher Befriedigung in der Stimme. „Das sollte eine wirkungsvolle Verhandlungsbasis sein, nicht wahr?“


    Ungeachtet der Gefahr, in der sie alle schweben, rückt Morgaine näher zu Sid Potter. „Was geht hier vor?“, raunt sie ihm zu. „Was wollen diese Leute von unserem Vater? Warum macht Cedric auf einmal gemeinsame Sache mit ihnen? Und was haben sie mit Nuála vor?“


    „Das Vampirblut würde Nuála vergiften und ebenfalls zu einem Vampir machen“, flüstert Potter eilig. „Damit wollen sie den Abt erpressen, sein Geheimnis preiszugeben.“


    Die Anspannung im Raum ist fast körperlich spürbar, während alle schweigend beobachten, wie Tométonet sein verletztes Handgelenk immer dichter an Nuálas Lippen führt.


    Um seine Beherrschung ringend umkrallt Aengus O’Dhomhnaill die Kante seines Schreibtischs, so fest, dass er die Schmerzen fast bis in die Ellenbogen spüren kann. Mit brennendem Blick verfolgt er die aufreizend langsame Handbewegung Tométonets.


    „Wartet!“ In dem Moment, da er seine Entscheidung getroffen hat, spürt er, wie sich die Verkrampfung seiner Finger löst. Sein Blick ruht unverwandt auf seiner Tochter und dem schwarzhaarigen Vampir.


    Ein triumphierendes Lächeln huscht über Beridumárs Gesicht, gepaart mit einem Anflug von Verachtung.


    „Warum denn nicht gleich so?“, erkundigt er sich sarkastisch. Eine knappe Handbewegung von ihm lässt Tométonet innehalten.


    Der Blutwächter-Abt setzt zum Sprechen an, doch Beridumár kommt ihm zuvor. „Nein“, erklärt er kategorisch, nachdem er aus den Emotionen des Hünen dessen nächste Frage im Voraus gespürt hat. „Ich gewähre keine Sicherheiten. Entweder Sie geben mir, was ich will, oder Sie tun es nicht. In beiden Fällen müssten Sie mit den Konsequenzen leben.“ Dann fügt er nach einer wohlbedachten Pause hinzu: „Oder sterben.“


    Aengus O’Dhomhnaill wirft dem Meister der Assúralach’avúr einen wütenden Blick zu, dann greift er in die kleine Tasche, die ins Futter seiner Jacke eingenäht ist, und holt die schimmernde Scheibe einer CD-ROM hervor. Zögernd legt er sie in Beridumárs fordernd hingestreckte Hand.


    Kaum ist das geschehen, wendet sich der goldglänzende Mann in der Sprache der Vampire Tométonet zu. „Bring es zu Ende.“


    Doch sein Diener rührt sich nicht. Stattdessen erkundigt er sich: „Hältst du das für klug?“


    Durch die Gruppe der Vampire geht ein erstauntes Raunen. Niemand sonst würde es wagen, mit dem Meister auf diese Art und Weise zu reden.


    „Allerdings“, antwortet dieser, teils überrascht, teils belustigt. „Du nicht?“ Dann fügt er mit einem anzüglichen Blick auf Nuála hinzu: „Oder bist du ihrer schon so überdrüssig, dass du sie nicht als eine von uns haben willst?“


    „Oh“, antwortet Tométonet im gleichen Ton wie sein Herr, „von Überdruss kann keine Rede sein. Aber abgesehen davon, dass sie niemals bei mir bleiben, sondern umgehend zu den Linnassúr laufen würde, wäre es doch sicher ungeschickt, dem Abt bereits jetzt zu demonstrieren, dass er sich nicht auf einen Handel mit dir verlassen kann. Wer weiß, ob wir ihn nicht noch brauchen können.“


    Beridumár betrachtet seinen Diener einen Moment nachdenklich, dann beginnt er unvermittelt zu lachen. „Gerissener Hund, natürlich hast du Recht. Lass sie gehen.“


    Teilnahmslos hört Nuála das Gespräch der beiden Vampire und registriert, dass die beiden, die sie festhalten, sich zurückziehen, und auch Cedric ... Tométonet sie loslässt. Für einen Moment steht sie schwankend da und kämpft um ihr Gleichgewicht, dann ist plötzlich Sid Potter an ihrer Seite und manövriert sie geschickt in den nächsten Sessel.


    Beridumár hat inzwischen die CD an eine schöne, rothaarige Vampirin weitergereicht, die abwartend neben ihm steht.


    „Kümmere dich darum, Narodari. Und du, Tométonet, schaffst diese Menschen hinunter in den Keller. Vielleicht sind sie uns noch nützlich.“


    Narodari und Tométonet bestätigen ihre Befehle mit einer angedeuteten Verbeugung.


    Dann ruht plötzlich wieder die schwarze Pistole in Tométonets Hand und er winkt damit dem Abt. „Gehen wir.“

  


  
    

    16. Ohne Ausweg


    


    


    Kaum, dass sich die schwere Tür des Weinkellers geschlossen und die fünf Menschen zwischen den dicken, alten Fundamenten von Campion House eingeschlossen hat, vermag der Abt der Blutwächter seine Wut nicht länger zu zügeln. Mit einem Aufschrei packt er das nächstbeste Regal und reißt es um. Unter seiner beachtlichen Kraft schlittert die massive Eichenholzkonstruktion quer durch den Raum, einige Dutzend Weinflaschen zerbersten mit einem durchdringenden Klirren, und ihr kostbarer Inhalt verteilt sich über den Kellerboden.


    Danach steht er eine Weile nur da, den Blick starr auf das von ihm verursachte Chaos zu seinen Füßen gerichtet, und kämpft um seine Beherrschung.


    „Ich bringe ihn um“, stößt er schließlich hervor, packt eine herumliegende Weinflasche und wirft sie an die gegenüberliegende Wand. „Ich bringe ihn um“, wiederholt er dabei, dieses Mal weitaus lauter.


    Mit einem Knacken und Zischen zerspringt die Flasche an der Wand.


    „Versuchen Sie es besser erst gar nicht“, empfiehlt Sid Potter, völlig unbeeindruckt vom Toben des Hünen. „Sie können nur scheitern.“


    Die ruhige, gelassene Stimme des Arztes trifft Aengus O’Dhomhnaill inmitten seiner Wut wie ein Hammerschlag. Irritiert hält er inne und schaut den sehr viel kleineren Mann erstaunt an.


    „Ich glaube nicht“, sagt er dann in gefährlich leisem Ton, „dass irgendjemand Sie um Ihre Meinung gebeten hat.“


    Sid Potter zuckt scheinbar unbeeindruckt mit den Schultern. „Das hat mich noch nie besonders interessiert“, erwidert er so lässig wie möglich, überlegt aber gleichzeitig angestrengt, welchen Schaden eine Begegnung mit der Faust des aufgebrachten Riesen anrichten könnte.


    Es kostet ihn einige Mühe, nach außen völlig ungerührt zu wirken, während sich tatsächlich in seinem Kopf die Gedanken überschlagen und sein Herz bis zum Hals hinauf pocht. Doch seine jahrelange Erfahrung sagt ihm deutlich, dass wenigstens er die Ruhe bewahren muss, wenn er verhindern will, dass die Anderen noch weiter in die Krise steuern.


    Ehe der Abt auf Sid Potters flapsige Antwort reagieren kann, lenken Geräusche an der Tür die Aufmerksamkeit aller ab.


    Einige Vampire kommen herein, angeführt von Tométonet. Zwei von ihnen tragen ein in Decken gewickeltes Bündel und legen es recht unsanft in einer Ecke des Kellers ab. Ein gequältes Stöhnen dringt zwischen den Decken hervor, und mit einem leisen Aufschrei eilt Morgaine zu der Stelle hin. „Caitlyn.“


    Zwei der Vampire versuchen mit boshaftem Grinsen, ihr den Weg zu verstellen. Erst ein knapper Befehl Tométonets lässt sie beiseitetreten, sodass Morgaine ihre Schwester erreichen kann. Erschrocken und besorgt blickt sie in Caitlyns bleiches, ausgezehrtes Gesicht.


    Im nächsten Augenblick ist Sid Potter an ihrer Seite und beugt sich ebenfalls über die hilflose, junge Frau am Boden. Es bedarf nur eines kurzen Blicks, dann wendet sich der Arzt empört und vorwurfsvoll an jenen Mann, von dem er bisher stets geglaubt hat, dass er sein Freund sei. „Es ist unverantwortlich“, stellt er fest, „sie in diesem Zustand zu bewegen.“


    Der schwarzhaarige Vampir an der Tür hebt ungerührt die Schultern. „Welchen Unterschied macht es, ob sie hier unten oder oben in ihrem Zimmer stirbt?“


    Aengus O’Dhomhnaill stürmt mit einem wütenden Aufschrei vor, um sich auf den verhassten Gegner zu stürzen.


    Wie aus dem Nichts erschienen schwebt plötzlich Tométonets schwarze Automatik drohend vor dem Gesicht des Abtes und lässt ihn mitten in der Bewegung innehalten, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt.


    „Aber, aber“, mahnt der Vampir voll ätzendem Spott und der Blick seiner grünen Augen bohrt sich über den Lauf der Waffe hinweg in den des Abtes. „Nicht so hitzig.“


    Plötzlich sind zwei weitere Vampire neben ihm und ihre Waffen unmissverständlich auf den Blutwächter-Abt gerichtet.


    Mit routinierter Geste steckt Tométonet die Automatik wieder in die Tasche seines Mantels. Dabei schweift sein Blick prüfend durch den Raum, von einer Person zur nächsten, und bleibt zuletzt auf Nuála haften. Diese hat sich auf einem Mauervorsprung zusammengekauert, und scheint kaum Anteil an den Geschehnissen um sie herum zu nehmen.


    Langsam geht er zu ihr hinüber, verfolgt von den wütenden Blicken des Abtes, und beugt sich zu ihr hinab. Beinahe behutsam legt er eine Hand unter ihr Kinn und dreht ihr Gesicht zu sich hin.


    Mit dunkel umwölktem Blick schaut sie ihn an, und ihre Lippen formen tonlos seinen menschlichen Namen.


    Als er wortlos den Kopf schüttelt, sieht er den winzigen Hoffnungsschimmer in ihren Augen sofort wieder ersterben.


    Während er sich von ihr abwendet und zur Tür geht, tritt ihm der Abt in den Weg, von den drohenden Waffen der Vampire wirkungsvoll daran gehindert, ihn erneut anzugreifen.


    „Irgendwann“, erklärt Aengus O’Dhomhnaill mit gefährlich leiser Stimme, „werde ich dich töten.“


    Tométonet erwidert seinen Blick für einen Moment ernst und nachdenklich, dann huscht ein amüsiertes Lächeln über sein Gesicht. „Ja“, antwortet er gelassen. „Irgendwann vielleicht.“


    


    Binnen Kurzem ist in Campion House eine trügerische Ruhe eingekehrt.


    Zufrieden mit dem, was er so unerwartet schnell erreicht hat, betritt Beridumár das Arbeitszimmer des Abtes, wo Narodari seit einer Weile am Computer arbeitet. „Wie sieht es aus?“, erkundigt er sich und tritt hinter sie.


    Interessiert beobachtet er, wie das Programm auf der CD die zahlreichen versteckten Datenfragmente aufspürt und zusammensetzt.


    „Das Programm ist bemerkenswert“, erklärt Narodari, „und arbeitet sehr effizient.“


    Er lässt seine Hände von der Lehne des Sessels hinab auf ihre Schultern gleiten. „Und gewiss kann es das auch ohne deine ständige Aufsicht“, stellt er fest.


    Narodari wendet den Blick vom Bildschirm ab, als seine Hände noch tiefer wandern, legt den Kopf in den Nacken und bietet ihm die Lippen zum Kuss.


    „Natürlich“, antwortet sie atemlos, als eine Welle heißen Verlangens vom ihm auf sie einströmt und sie mitreißt.


    Langsam erhebt sie sich aus dem Sessel am Schreibtisch und zieht ihren Herrn und Gebieter zu der Couch hinüber, die dem Kamin gegenüber an der Wand steht.


    


    „Vater?“


    So behutsam, als erwarte er einen erneuten Wutausbruch, geht Micheál zu Aengus O’Dhomhnaill hinüber.


    Es kostet den Blutwächter-Abt sichtlich Mühe, sich aus den finsteren Gedanken loszureißen, die ihn anscheinend beschäftigen, als er aufblickt und seinem Sohn entgegensieht. „Mic?“


    „Vater, hast du eine Erklärung für uns? Was bedeutet das alles?“


    Aengus O’Dhomhnaill schaut an seinem Sohn vorbei auf seine älteste Tochter. Morgaine hat notdürftig ein Lager für Caitlyn hergerichtet und den Kopf ihrer jüngsten Schwester sacht in ihren Schoß gebettet.


    Der Abt holt einmal tief Atem, dann nickt er langsam. „Wenn ich nur wüsste, wo ich beginnen soll“, meint er gedehnt.


    „Vielleicht am Anfang?“, erkundigt sich Sid Potter ironisch.


    Aengus O’Dhomhnaill mustert ihn mit einem bösen Blick. „Wenn Sie Wert darauf legen, halbwegs heil aus diesem Keller herauszukommen“, warnt er leise, „dann verkneifen Sie sich besser Ihre dummen Bemerkungen, Vampirfreund.“


    „Mal abgesehen davon, dass ich es keineswegs als Beleidigung empfinde, von Ihnen so genannt zu werden“, antwortet Sid Potter achselzuckend, „glaube ich nicht, dass auch nur einer von uns heil hier herauskommt. Warum also sollte ich mich noch vor irgendetwas fürchten?“


    Aengus O’Dhomhnaill winkt ungehalten ab und wendet sich wieder seinem Sohn zu. „Beridumár will das Fragment eines Pergaments, das vor Kurzem in den Besitz des Ordens gekommen ist“, beginnt er unvermittelt zu erklären. „Dieses Pergament enthält einen uralten Orakeltext, welcher der Sage nach die Welt der Vampire erschüttern und grundlegend verändern soll.“


    Sid Potter schaut überrascht auf. „Ein Fragment des Orakels?“


    Der Blutwächter-Abt ignoriert ihn geflissentlich.


    „Aber du hast ihm doch nur eine CD gegeben“, bemerkt Morgaine aus dem Hintergrund.


    „Die den Zugriff auf alle Daten ermöglicht, die ich in den vergangenen Tagen bezüglich dieses Pergaments erarbeitet habe“, erklärt ihr Vater.


    „Aber warum ist dieser Beridumár so scharf darauf?“, will Micheál wissen.


    „Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen. Mir ist noch keine Übersetzung des Textes gelungen. Beridumár und seinesgleichen sind davon überzeugt, dass die Vampire die überlegene Art auf dieser Welt sind und über die Menschen herrschen sollten. Vermutlich hat ihn die Legende, dass das Orakel die Welt der Vampire grundlegend ändern soll, darauf gebracht, dass das die Herrschaft der Vampire über die Menschen bedeutet.“


    „Was für ein furchtbarer Gedanke“, murmelt Morgaine.


    „Furchtbarer, als du es dir vorstellen kannst, Mädchen“, sagt Sid leise.


    „Und was ist mit Cedric, oder ... oder mit Tométonet, wie die Vampire ihn nennen?“, fragt Micheál und räuspert sich verlegen, als er aus dem Augenwinkel sieht, wie Nuála bei der Nennung dieses Namens zusammenzuckt.


    „Tométonet ist Beridumárs ergebenster Diener“, erklärt sein Vater mit gedämpfter Stimme. „Er ist sein Schatten, sein Beschützer, engster Vertrauter ... und sein Henker.“


    „Henker?“, wiederholt Morgaine betroffen. „Was heißt das?“


    „Dass er alle, die Beridumár im Weg stehen, bei Seite räumt.“


    Alle schauen sich überrascht zu Nuála um, die noch immer, eng in ihre Jacke gewickelt, auf dem Mauervorsprung sitzt.


    „Woher weißt du das?“, fragt ihr Vater erstaunt.


    „Er hat es mir selbst gesagt.“ Dann fügt sie bitter hinzu: „Allerdings hat er wohl vergessen zu erwähnen, dass er von sich selbst erzählt.“


    Ihren Worten folgt betretenes Schweigen, das schwer zwischen ihnen lastet. Das Gespräch kommt nicht wieder in Gang, und alle beschäftigen sich mit ihren eigenen Gedanken und Ängsten.


    Erst Geräusche und laute Stimmen hinter der Tür wecken die Gefangenen aus ihrer Tatenlosigkeit. Auf eine neue Konfrontation mit den Vampiren gefasst, erhebt sich Aengus O’Dhomhnaill von dem alten Fass, auf dem er gesessen hat, und baut sich eindrucksvoll in der Mitte des Raumes auf, wohl wissend, dass er den Assúralach’avúr kaum etwas entgegenzusetzen hat. Sein Sohn, nach außen bemerkenswert gefasst, postiert sich neben ihm.


    Dann wird die Tür geöffnet, und mehrere Vampire kommen herein. Von den beiden Männern lassen sie sich nicht im Geringsten beeindrucken. Zwei von ihnen drängen sie kurzerhand mit vorgehaltener Waffe gegen eine der Wände, während die anderen zielstrebig auf Morgaine und Nuála zusteuern.


    „Diese hier auch?“, fragt dabei einer von ihnen und deutet auf Caitlyn.


    „Was willst du denn noch mit der?“, erkundigt sich einer seiner Begleiter. „Trinken kannst du nicht von ihr, und zu was anderem ist sie auch nicht mehr zu gebrauchen.“ Sein anzügliches Grinsen lässt Schlimmes erahnen. Und im nächsten Moment ist auch schon einer seiner Kumpane bei Morgaine und reißt sie grob vom Boden hoch.


    Impulsiv macht Micheál einen Schritt vorwärts, um seiner Schwester zu helfen, doch augenblicklich streckt ihn ein harter Schlag in den Nacken nieder.


    Morgaine indes wehrt sich nach Kräften gegen den grinsenden Vampir, der sie gepackt hat, kommt jedoch nicht gegen seine unmenschliche Kraft an. Hilfe suchend schaut sie sich nach ihrem Vater um, doch der Abt wird von drei Waffenläufen zur Untätigkeit gezwungen.


    Als sich ein anderer Vampir Nuála zuwendet, sogar schon die Hand nach ihr ausstreckt, fällt plötzlich ein Schuss. Die Kugel schlägt zwischen Nuála und ihrem Angreifer in einen dicken Eichenbalken ein.


    Wie vom Donner gerührt fahren alle im Raum zur Tür herum.


    Dort steht Tométonet, die Arme vor der Brust verschränkt, die glänzende schwarze Automatik lässig gegen die Schulter gelehnt.


    „Was ...?“, entfährt es einem der Vampire, doch Tométonet unterbricht ihn mit einer knappen Handbewegung. „Wenn ihr von ihnen trinken wollt“, erklärt er mit deutlicher Autorität, „dann tut es, aber in Maßen. Und mit allem anderen“, seine grünen Augen richten sich durchdringend auf jenen Vampir, der Morgaine noch immer umklammert hält, „wartet ihr gefälligst, bis Beridumár euch die Erlaubnis dazu gibt.“


    „Ach, aber wozu denn warten?“, fragt der, der Nuála ins Auge gefasst hat, spöttisch. „Der Abt hat hübsche Töchter. Es ist die reinste Verschwendung, sie hier unten in dem Loch verrotten zu lassen.“ Damit streckt er erneut die Hand nach Nuála auf.


    „Hände weg“, warnt Tométonet ihn gefährlich leise, „von meinem Eigentum.“


    Der Mann lacht nur abfällig und übersieht dabei, dass Tométonet inzwischen in die Tasche seines Mantels gegriffen und einen Schalldämpfer auf den Lauf seiner Pistole gesetzt hat.


    Der trockene, dumpfe Laut des Schusses lässt alle im Keller zusammenzucken, während der Vampir neben Nuála mit einem kleinen, hässlichen Loch zwischen den Augen zu Boden sinkt.


    „Hat sonst noch jemand Zweifel, dass ich wirkliche meine, was ich sage?“, erkundigt sich Tométonet in die Runde. Alle Assúralach, die im Keller anwesend sind, stehen starr vor Schreck, und in ihren Gesichtern ist zu lesen, dass sie begriffen haben.


    Gelassen schraubt Tométonet den Schalldämpfer wieder von seiner Waffe und lässt ihn in einer Tasche seines Mantels verschwinden. Mit einem Blick auf den toten Vampir befiehlt er im Hinausgehen: „Schafft dieses Stück Müll hier heraus.“


    Augenblicklich stürzen mehrere Assúralach vor, seinen Befehl auszuführen.


    In diesem kurzen Moment ihrer Unachtsamkeit sieht Aengus O’Dhomhnaill die Gelegenheit, die Situation zu seinen Gunsten und zu den der anderen Gefangenen zu wenden. Blitzschnell stürzt er sich auf Tométonet, so unverhofft, dass Morgaine vor Überraschung aufschreit.


    Doch gegen die feinen Sinne und die unmenschliche Schnelligkeit des schwarzhaarigen Vampirs hat er keine Chance. Noch ehe er seinen Gegner erreicht hat, ist dieser herumgefahren, der Abt hört ein drohendes Grollen tief aus Tométonets Kehle und sieht – wie in einer schrecklichen Wiederholung vergangener Ereignisse – die Faust des Vampirs auf sich zurasen. Aber der erwartete tödliche Einschlag bleibt aus.


    Stattdessen fühlt sich Aengus an den Aufschlägen seiner Jacke gepackt und gegen die Wand gedrängt, spürt, wie er plötzlich den Boden unter den Füßen verliert.


    „Ich habe dich einmal leben lassen, du Narr“, zischt Tométonet ihm wütend zu, während er den Hünen offenbar mühelos mit einer Hand in der Luft hält. „Aber du solltest nicht voraussetzen, dass ich das auch ein zweites Mal tue.“


    Dann öffnet er die Finger und der Abt der Blutwächter rutscht das Stück die Wand herab und kommt hart auf dem Boden auf.


    Ohne ein weiteres Wort wendet sich Tométonet ab und verlässt den Keller.


    


    „Du scheinst dir deiner Position sehr sicher zu sein“, erklingt eine Frauenstimme von oben, als sich Tométonet anschickt, die Kellertreppe hinaufzusteigen.


    Er wirft einen Blick hinauf zu Narodari, verzichtet aber auf eine Antwort.


    Schweigend beobachtet die schöne, rothaarige Frau, wie er Stufe um Stufe zu ihr emporsteigt.


    „Was stört dich daran?“, erkundigt er sich, oben angelangt, und kann eine Welle von Unzufriedenheit, gemischt mit tiefer persönlicher Abneigung und Eifersucht von ihr spüren.


    „Du kommst nach all den Jahren hierher“, sagt sie mit unterschwelliger Wut, „und setzt voraus, dass der Meister dich einfach wieder dort positioniert, wo du einst gestanden hast.“


    „Und?“, erkundigt sich Tométonet kühl. „Er hat nicht gezögert, genau das zu tun.“


    „Du hast keine Ahnung“, zischt Narodari wütend, „was in den vergangenen Jahren alles geschehen ist. Du hast nicht erlebt, wie hart er gearbeitet hat, um endlich seine große Vision für unsere Art zu verwirklichen. Du tauchst plötzlich aus dem Nichts auf und schließt dich der Schlussetappe des Rennens an, nachdem du während der gesamten Zeit ein bequemes Leben unter den Fénum genossen hast.“


    Tométonet schaut gelassen in ihre zornfunkelnden Augen. „Wenn du hier bist, um mir zu sagen, dass es dir nicht passt, dass ich wieder die rechte Hand des Meisters bin“, erklärt er, „dann sage es geradeheraus. Erwarte aber nicht, dass ich mir irgendetwas davon annehme.“


    Mit diesen Worten wendet er sich ab und lässt Narodari stehen. Ihre Wut flutet wie eine heiße Woge hinter ihm her.


    


    Beridumár sitzt gemütlich zurückgelehnt in dem bequemen Sessel am Schreibtisch des Blutwächter-Abtes und studiert zum wiederholten Male die Daten, die Aengus O’Dhomhnaill inzwischen über das geheimnisvolle Pergament zusammengetragen hat. Sprache und Schrift sind ihm vertraut, darum lässt er die Übertragung in menschliche Schrift unbeachtet. Es ist nur die digitalisierte Fotografie des Pergaments, die er schon seit geraumer Zeit auf dem Bildschirm des Computers anstarrt.


    Als die Tür des Arbeitszimmers leise aufgeschoben wird und eine Gestalt lautlos den Raum betritt, macht sich der Meister der Assúralach’avúr nicht die Mühe, den Blick vom Bildschirm abzuwenden. So vollendet lautlos vermag sich selbst unter den Vampiren nur einer zu bewegen.


    „Tométonet“, begrüßt er seinen Diener und ein Schmunzeln liegt um seine Lippen. „Wo bist du gewesen?“


    „Draußen“, antwortet der schwarzhaarige Mann knapp. „Ich habe unsere Autos hinter das Haus geschafft. Nur die Wagen der Familie stehen noch vorne. Es ist unnötig, die Aufmerksamkeit der Nachbarschaft zu erregen.“


    Beridumár lacht leise auf. „Dein Bestreben, immer unbemerkt aus dem Hintergrund zu agieren, hat uns lange Zeit beste Dienste geleistet“, stellt er lächelnd fest. „Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was du tun würdest, wenn wir uns nicht mehr verstecken müssten? Wenn sich die Assúralach stolz und frei in der Welt bewegen könnten?“


    Tométonet schmunzelt. „Ist es das, worauf du hinarbeitest?“


    Beridumár winkt seinen Diener zu sich heran. „Das“, erklärt er und deutet auf den Bildschirm, „ist die Zukunft. Eine Zukunft, in der sich unser Volk nicht mehr mit den Menschen arrangieren muss, sondern in der die Welt uns gehört.“


    „Uns?“, wiederholt Tométonet, und Beridumár kann leise Skepsis in seinen Worten spüren. „Wie?“ Sein Blick gleitet dabei über das Bild der uralten Schriftzeichen.


    „Du wirst es erleben“, antwortet Beridumár und erhebt sich schwungvoll aus dem Schreibtischsessel. Einladend deutet er auf den Bildschirm. „Forsche selbst ein wenig. Die Antwort auf deine Frage ist hier.“


    Nachdem er den Raum verlassen hat, steht Tométonet eine Weile nachdenklich vor dem Schreibtisch. Dann lässt er sich in dem bequemen Sessel nieder und beginnt, die Fotografie des Pergaments eingehend zu studieren.


    


    „Sid, hast du es gewusst?“ Nuálas Worte sickern fast tonlos durch die bedrückende Stille, die sich nach dem letzten Besuch der Vampire im Keller ausgebreitet hat.


    Der Arzt geht zu ihr hinüber und lässt sich neben ihr auf dem Mauervorsprung nieder. „Was meinst du?“, erkundigt er sich.


    Nuálas schöne, braune Augen richten sich mit einer ungewohnten Ausdruckslosigkeit auf ihn. „Hast du gewusst, wer er wirklich ist?“


    Sid bemüht sich, ihrem beängstigend hoffnungslosen Blick standzuhalten, aber schließlich wendet er seinen ab und starrt auf seine Hände hinunter. „Ja“, gibt er nach einem kurzen Moment des Schweigens zu. „Ich habe es gewusst.“


    Auch Aengus O’Dhomhnaill ist inzwischen aufmerksam geworden, überlässt seinen noch immer bewusstlosen Sohn in Morgaines Obhut, und tritt näher heran. Obwohl sich seine anfängliche Wut inzwischen gelegt hat, schwingt in seiner Stimme ein Hauch unterdrückten Zornes mit, als er sich erkundigt: „Und das haben Sie einfach so hingenommen?“


    „Ich hatte keine Veranlassung, den Beschluss der Pachái in Zweifel zu ziehen“, antwortet Sid Potter.


    „Fiona weiß auch, wer er ist?“, erkundigt sich Nuála ungläubig, dann aber schüttelt sie irritiert den Kopf. „Wie konnte sie sich nur so täuschen lassen?“


    „Wir alle, die wir von seiner Vergangenheit wussten, haben uns täuschen lassen“, gibt Sid zu. „Offenbar hat er uns alle an der Nase herumgeführt; von dem Moment an, als er unter seinem menschlichen Namen beim Dunklen Haus von Linnassúr vorsprach. Niemand hat seine Reue angezweifelt. Besonders nicht mehr, als er sogar das Zeichen von Linnassúr annahm.“


    „Zeichen?“, fragt Morgaine verständnislos.


    Sid wendet den Kopf und zeigt ihr ein kleines, blutrotes Symbol, das knapp unter seinem Ohr eintätowiert ist.


    „Jedes Haus hat sein Zeichen“, erklärt er. „Jeder Angehörige des Hauses trägt es, die Menschen am Hals wie ich, die Vampire am Handgelenk. Es ist ein Symbol für ein lebenslanges Treueversprechen. Bisher dachte ich immer, kein Assúralach’avúr würde so ein Zeichen annehmen, wenn er es nicht wirklich ernst meint.“


    „Wie konnte die Pachái so lange geheim halten, wer ihr besonderer Favorit tatsächlich ist?“, will der Abt wissen.


    „Glauben Sie wirklich, dass das ein Problem war?“, erkundigt sich Sid spöttisch. „Sie, Abt Aengus, sind einer der wenigen überlebenden Zeugen, die ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Haben Sie jemals in all den Jahren, in denen Sie Cedric Fagan gesehen haben, den Verdacht gehabt, dass er derjenige sein könnte, der Sie damals in Edinburgh beinahe umgebracht hat?“


    Widerwillig schüttelt der Blutwächter-Abt den Kopf.


    „Er hat die rätselhafte Fähigkeit, die Menschen, – und auch Vampire –, dazu zu bringen, ihn einfach zu vergessen“, fährt der Arzt fort. „Nur sehr wenige Vampire verfügen über diese Gabe. Man nennt sie nannéshél, Phantome. Erst, als er bei Fiona erschien, wurde er vom Schatten zu einer greifbaren Person. Die aber niemand je mit Tométonet in Verbindung gebracht hat.“


    „Und er hat sie alle getäuscht und betrogen“, murmelt Nuála düster.


    Aengus O’Dhomhnaill schaut von Sid zu seiner Tochter. Nachdem er so lange mit seiner Wut und seinen Erinnerungen beschäftigt gewesen ist, erkennt er plötzlich den Schmerz, mit dem Nuála zu kämpfen hat, und die tiefe Wunde, die die vergangenen Erlebnisse in ihre Seele gerissen haben.


    Einem plötzlichen Impuls folgend geht er zu ihr hin, setzt sich neben sie und versucht, einen Arm um sie zu legen. Zu seiner Überraschung stößt er nicht auf die übliche Abwehr, die ihre Beziehung über so lange Jahre geprägt hat. Im Gegenteil, Nuála lässt sich gegen seine breite Brust sinken und beginnt endlich, nach Stunden eisiger Lähmung, zu weinen.

  


  
    

    17. Gefährliches Spiel


    


    


    Fasziniert blickt Tométonet auf die Zeilen, die, digital bearbeitet, mit messerscharfer Deutlichkeit auf dem Bildschirm zu sehen sind. Es kostet ihn nicht viel Anstrengung zu erkennen, dass er es hier mit dem zweiten, seit Jahrtausenden als verschollenen geltenden Teil jenes Orakels zu tun hat, dessen Fragment in Hunderten von Abschriften in zahlreichen Dunklen Häusern aufbewahrt wird.


    Mit einer schnellen Bewegung auf dem Touchpad fährt er den Zoom ein Stück zurück und erkennt am unteren Bildrand, dass auch dieses Stück Pergament, dessen Fotografie er betrachtet, unvollständig ist. Es liegt die Vermutung nahe, dass noch ein drittes Fragment existieren muss.


    Über Campion House ist inzwischen ein mächtiges Gewitter aufgezogen, doch Tométonet ignoriert das Toben der Elemente. Er schreibt die Zeilen auf dem Bildschirm ab und ergänzt sie aus dem Gedächtnis um jenen Teil, den er auf dem Treppenabsatz des Herrenhauses unzählige Male gelesen hat.


    Als er damit fertig ist, starrt er das Geschriebene eine Weile gebannt an. Wahrscheinlich ist er seit sehr langer Zeit der Erste, der den Orakeltext in dieser Vollständigkeit zu sehen bekommt.


    Die Tür des Arbeitszimmers wird geöffnet, und Beridumár kommt herein. Wortlos tritt er hinter seinen Diener und schaut ihm über die Schulter. Er nickt anerkennend, als er sieht, was Tométonet niedergeschrieben hat.


    „Ich wusste, dass du es schnell herausfinden würdest“, sagt er leicht amüsiert. „Traust du dir auch zu, die verloren gegangene gefühlte Bedeutung des Textes zu rekonstruieren?“


    „Es wäre nur eine Frage der Zeit, Meister“, antwortet Tométonet knapp. „Aber sicher hast du bereits die erste Deutung geschafft.“


    „Du willst mir schmeicheln, mein Freund“, erwidert Beridumár lächelnd. „Aber ich muss dich enttäuschen. Selbst mir ist es noch nicht gelungen, die gefühlte Bedeutung zu ergründen.“


    „Zur Not“, meint Tométonet ironisch, „holen wir uns einfach O’Dhomhnaills Tochter her.“


    „Welche?“, fragt Beridumár. „Deine Frau? Was könnte sie bewirken, was wir nicht zustande bringen?“


    „Sie scheint ein außergewöhnliches Gespür für Rätsel dieser Art zu haben“, erklärt sein Diener ihm. „Es ist ihr auf Anhieb gelungen, in Fionas Haus die erste Strophe des Orakels zu deuten, nur auf der Basis der englischen Übersetzung, die ja bekanntlich nichts weiter als ein entseelter Abklatsch des Originals ist.“


    „Wir werden sehen“, meint der Meister der Assúralach’avúr gedehnt. „Willst du dich noch etwas weiter an dem großen Rätsel versuchen?“


    „Wenn du mich nicht anderweitig brauchst“, antwortet Tométonet.


    „Aber nein“, versichert Beridumár, fast gut gelaunt. „Nimm dir Zeit. Ich bezweifle nicht, dass du mir in Kürze interessante Neuigkeiten berichten können wirst.“


    Danach verlässt er das Arbeitszimmer wieder.


    Tométonet widmet sich wieder der Betrachtung des Bildschirms. Ohne den Blick abzuwenden, schaltet er die Schreibtischlampe an, weil der scharfe Kontrast zwischen dem hellen Monitor und dem vollkommen dunklen Raum dahinter seine empfindlichen Augen zu schmerzen beginnt.


    Als er wieder auf die Aufnahme des Pergaments schaut, fällt ihm an dessen linkem Rand ein eigenartiger dunkler Streifen auf. Interessiert zoomt er die Stelle auf dem Bildschirm heran.


    Fast sieht es so aus, als habe jemand versucht, mit einer ungeheuer feinen Feder eine rankenartige Verzierung zu zeichnen. Wenig erfolgreich, wie Tométonet mit einem zynischen Lächeln erkennt, und mit verschwindend wenig Talent. Die Linien folgen keinem regelmäßigen Muster, wie es die typischen keltischen Ornamente stets zu tun pflegen, sondern sind wirr, und an einigen Stellen geradezu lächerlich dicht miteinander verwoben.


    Schon will er seine Aufmerksamkeit wieder von der schlecht geratenen Zierde abwenden, da fällt ihm eine sonderbare Regelmäßigkeit in den Linienknäueln auf.


    Tométonet zoomt noch etwas dichter an eine der Stellen heran. Und nachdem er eine Weile auf den Bildschirm gestarrt hat, entdeckt er es: Zwischen einem Gewirr winziger, unregelmäßig gezeichneter Blätter verbirgt sich ein Buchstabe. Einer plötzlichen Eingebung folgend, notiert er ihn, und durchforscht das Rankengeflecht weiter. Tatsächlich findet er nach einer Weile zwei Zahlen. P19 notiert er auf einem neuen Blatt Papier und nimmt dann das nächste Knäuel der hässlichen Girlande unter die Lupe. Ô35 findet er nach genauem Hinsehen in dem Durcheinander.


    Millimeter für Millimeter prüft Tométonet die offenbar nur scheinbar missglückte Verzierung, und nach geraumer Zeit hat er vierundzwanzig Zweier- und Dreiergruppen, jeweils bestehend aus einem Buchstaben und einer beziehungsweise zweier Zahlen, gefunden.


    P19, Ô35, Í31, K9, Á13, D28, L46… Tométonet zweifelt nicht daran, dass er eine Art von Koordinaten vor sich hat. Doch Koordinaten wofür?


    Er zoomt zurück, bis er wieder das vollständige Bild des Pergaments vor sich hat, und sucht darauf vergeblich nach weiteren Hinweisen.


    Ein Blick auf die Uhr über der Tür verrät ihm, dass es nach Mitternacht ist. Er hat bereits die Hand nach der Tastatur ausgestreckt, um das Programm zu beenden und den Computer herunterzufahren, da fällt ihm die sonderbare, aber typische Regelmäßigkeit der Schriftzeichen auf dem Pergament ins Auge. Die wenigen schriftlichen Artefakte, die das Volk der Vampire besitzt, folgen allesamt einem nahezu mathematisch genauen Schriftschema.


    Tométonet durchforscht den Computer nach einem bestimmten Programm, und als er es gefunden hat, entwirft er ein Koordinatengitter, das er über die Fotografie des Pergaments legt. Mit den Buchstaben entlang der x-Achse und den Zahlen entlang der y-Achse überträgt er die Koordinaten, die er gefunden hat, in das Gitter. Doch was er findet, ergibt keinen Sinn.


    Schnell vertauscht er die Skalierung der Achsen und wiederholt den Versuch.


    Tatsächlich lassen sich nun Worte formen: Caiseal Mumhan, der gälische Name des Rock of Cashel, und die beiden gälischen Begriffe tobar und pluais, die „Höhle“ und „Quelle“ bedeuten. Zweifellos eine Ortsangabe.


    Eilig notiert er seinen Fund, zusammen mit einer Übersetzung des Orakeltextes, auf einem weiteren Stück Papier, steckt dieses ein und löscht dann das Koordinatengitter und alle Daten, die auf seine Entdeckung hinweisen könnten.


    


    Gleichzeitig fahren Aengus O’Dhomhnaill und sein Sohn Micheál, inzwischen halbwegs von dem Angriff des Vampirs erholt, auf, als sich der schwere Schlüssel im Schloss der Kellertür dreht. Im flackernden Licht der Neonröhre über ihnen wappnen sie sich für die wenige Gegenwehr, die sie zu leisten imstande sind.


    Es ist Tométonet, der aus dem Dunkel des Ganges ins Neonlicht tritt.


    „Was willst du schon wieder?“, fragt der Abt den Vampir bitter.


    Auf Tométonets hübschem Gesicht erscheint ein knappes Lächeln, das aber seine Augen nicht erreicht. „Euch den Weg nach draußen zeigen.“


    „Und was will dein Meister damit bezwecken?“, fragt der Abt.


    „Nichts“, entgegnet der Vampir. „Er weiß nichts davon.“


    „Du spielst dein eigenes Spiel?“, erkundigt sich Aengus misstrauisch.


    „So könnte man es sagen.“


    „Und warum sollten wir mitspielen?“, will der Blutwächter wissen.


    „Weil eure Überlebenschancen in meinem Spiel höher sind als in Beridumárs“, antwortet Tométonet schlicht. „Was habt ihr zu verlieren?“


    Für einen Moment starren sich die beiden Männer wortlos an, dann nickt Aengus O’Dhomhnaill langsam. „Gar nichts“, gibt er resigniert zu. „Wir haben gar nichts mehr zu verlieren.“


    Er nickt seinem Sohn zu, der ihn fragend ansieht, dann wendet er sich um und hebt behutsam seine jüngste Tochter vom Boden auf. Sid kommt aus dem Hintergrund des Kellers, mit Nuála neben sich, die Tométonet mit bemerkenswerter Fassung ignoriert.


    „Gehen wir“, fordert der Vampir, von dem Zögern der Gefangenen völlig unbeeindruckt. „Zum Kellerausgang“, befiehlt er, kaum, dass sie an ihm vorbei sind. Gewissenhaft verschließt er die Tür des Weinkellers wieder und folgt ihnen dann.


    „Ihre Autos stehen in der Auffahrt“, erklärt er, als er sie an der Tür, die nahe der großen Eingangstreppe ins Freie führt, einholt. „Lassen Sie die Wagen im Leerlauf rollen, bis Sie die Straße erreicht haben.“


    Aengus O’Dhomhnaill starrt ihn erneut voll Misstrauen an, doch Tométonet ignoriert den Blick. Stattdessen hält er Nuála am Arm fest, als sich diese an ihm vorbeischieben will, und hält ihr ein sorgfältig gefaltetes Blatt Papier hin. „Eine Übersetzung des Orakeltextes, von der sich Beridumár einiges verspricht“, erklärt er kalt und sachlich. „Ich denke, du wirst sie enträtseln können.“


    „Was soll das?“, fährt der Abt ihn wütend an. „Hast du sie nicht schon genug gequält?“


    „Gequält?“, wiederholt Tométonet und runzelt die Stirn. „Sie werden erfahren, was echte Qualen sind, wenn Beridumár erreicht, was er anstrebt.“


    „Ach.“ Der Abt reicht den leichten Körper der bewusstlosen Caitlyn an seinen Sohn weiter, der sie behutsam hinausträgt. „Und was strebt er an?“


    „Ich weiß es nicht“, gibt der Vampir unumwunden zu. „Doch was immer es ist, es befindet sich im Rock of Cashel, in einer Höhle unter den Klosterruinen.“


    „Natürlich“, bestätigt der Abt höhnisch. „Wo denn auch sonst.“


    „Haben Sie die Verzierung gesehen?“, erkundigt sich Tométonet scheinbar zusammenhanglos. „Am linken Rand des Pergaments?“


    „Hässlich und nutzlos“, urteilt der Abt knapp.


    Der Vampir schüttelt den Kopf. „Im Gegenteil. In dem Muster sind Zahlen und Buchstaben verborgen, die Raster-Koordinaten darstellen. Übertragen auf den Originaltext des Orakels ergeben sich daraus die Worte Caiseal Mumhan, pluais und tobar – Cashel, Höhle und Quelle.“


    Wütend reißt der Abt dem Vampir das Papier aus der Hand. „Fahr zur Hölle“, zischt er ihm zu, dann nimmt er Nuála bei der Hand und geht mit ihr nach draußen.


    Noch einmal schaut sich Nuála um und ihr Blick trifft Tométonets. Doch der Vampir wendet sich ab und verschwindet zurück ins Haus.


    Micheál hat Caitlyn inzwischen auf die Rückbank seines Autos gebettet. Eilig verteilen sich auch alle anderen auf seinen und den Wagen des Blutwächter-Abtes, dann rollen die beiden Fahrzeuge wie riesige Schatten die Auffahrt hinab.


    


    Am Ende der Straße kommen die beiden Autos nebeneinander zum Stehen.


    „Wie geht es weiter?“, erkundigt sich Micheál durch das offene Seitenfenster.


    „So wenig es mir auch passt“, antwortet sein Vater schleppend, „wir werden wohl nach Cashel fahren müssen.“


    „Was wird mit Caitlyn?“, will Morgaine wissen.


    „Ich kann sie zum Herrenhaus bringen“, schaltet sich Sid Potter ein. „Dort ist sie sicher.“


    „Sicher?“, spottet der Abt bissig.


    „Schließen Sie nicht von einem Vampir auf alle anderen“, mahnt der Arzt ernst. „In Fionas Haus ist Caitlyn bestens aufgehoben.“


    „Gut“, gibt der Abt nach. „Fahren Sie, Potter. Ich sehe mich indes in Cashel um.“


    „Ich werde mitkommen, Vater“, erklärt Micheál überraschend.


    „Ich ebenfalls“, schließt sich Nuála an.


    Erstaunt betrachtet der Abt seine beiden Kinder, dann nickt er langsam. „Morgaine, du bleibst bei Caitlyn“, beschließt er.


    Eilig wechseln sie die Fahrzeuge, dann steuert Sid Potter Micheáls Wagen in Richtung Howth davon, während sich der Geländewagen des Abts südwestlich wendet, um das Stadtgebiet von Dublin zu umfahren.


    


    Weil es Nacht ist, sind die Straßen von Dublin leer und verlassen, und darum dauert es nicht lange, bis Sid Potter den Wagen auf dem Parkplatz am Howth Summit abstellt. Unterwegs hat er an einer Telefonzelle angehalten und ein kurzes Gespräch geführt. Zufrieden beobachtet er die beiden Gestalten, die vom Cliff Walk her auf den Wagen zukommen.


    „Wer ist das?“, fragt Morgaine besorgt.


    „Freunde“, versichert Sid ihr, dann steigt er aus und geht den beiden Männern entgegen.


    Morgaine fröstelt bei dem Gedanken, noch weiteren Vampiren zu begegnen. Trotzdem lauscht sie angestrengt durch das herabgelassene Autofenster.


    „Wie kommst du an einen Grenzgänger?“, fragt eine mürrische Stimme ohne jede Einleitung.


    „Sie ist den Avúr in die Hände gefallen“, erklärt Sid knapp.


    „Verdammtes Pack“, flucht eine dritte Stimme.


    „Was ist mit Cedric und Nuála?“, erkundigt sich die mürrische Stimme vom Anfang, und Morgaine kann nicht verhindern, dass sie erschrocken zusammenzuckt.


    „Später, Corrigan“, hört sie den Arzt antworten. „Zuerst müssen wir das Mädchen ins Herrenhaus bringen.“

  


  
    

    18. Durchschaut


    


    


    Die Fahrt nach Südwesten, hinunter nach Cashel, verläuft schweigend. Aengus O’Dhomhnaill fährt den Wagen, sein Sohn Micheál sitzt auf dem Beifahrersitz und starrt angespannt in die Nacht hinaus. Auf der Rückbank hat es sich Nuála so bequem wie möglich gemacht und brütet über der Abschrift des Orakeltextes, die ihr Vater Tométonet abgenommen hat. Doch es fällt ihr schwer, sich darauf zu konzentrieren. Immer wieder schweifen ihre Gedanken sorgenvoll nach Campion House ab, wo Cedric in höchster Gefahr schweben wird, sobald Beridumár und seine Assúralach’avúr die Flucht der Gefangenen entdecken.


    Ein seltsames Gefühl erfüllt seit ihrer Flucht aus Malahide ihre Magengrube. Es ist noch immer der kalte, unheimliche Fremde gewesen, Tométonet, der ihnen die Flucht ermöglicht hat, emotionslos und finster. Aber für den Bruchteil einer Sekunde, im letzten Moment, ehe er sie an der Kellertür verlassen hat, hat sie gemeint, in den eisigen, grünen Augen einen Funken der alten, vertrauten Wärme gesehen zu haben. Sollte dieses Gefühl in ihrem Innern etwa die Hoffnung sein, dass der Cedric, den sie liebt, doch nicht für immer unter Tométonets Kälte verschwunden ist?


    Ungehalten schüttelt sie den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben, und versucht erneut, sich auf das Stück Papier zu konzentrieren.


    


    In des Nordens kalter Brandung,


    geküsst von Westens’ warmer Hand,


    trotzt dem Sturm eine magische Festung,


    ein aus Smaragd geformtes Land.


    


    Diese vier Zeilen hat sie schon vor einigen Tagen im Herrenhaus enträtselt, und sie weiß, dass sie von Irland sprechen. So weit, so gut.


    


    Ein kaltes, vierfarbig’ Herz


    tief in seinem Innern schlägt, ...


    


    Was ist das kalte Herz eines Landes? Und wieso ist es vierfarbig?


    „Das Herz tief in seinem Innern“, murmelt sie nachdenklich vor sich hin.


    Auf dem Beifahrersitz dreht sich Micheál zu ihr um. „Was sagst du?“, erkundigt er sich.


    „Nichts“, antwortet Nuála abwesend. „Ich denke nur laut.“


    „Kommst du voran?“, fragt ihr Vater und wirft ihr im Rückspiegel einen forschenden Blick zu.


    „Nicht so recht“, gibt Nuála zu.


    „Wieso kommt er darauf, dass du dieses Rätsel entwirren könntest?“, will Micheál wissen, und es ist offensichtlich, wen er meint.


    „Weil ich“, erklärt Nuála zögernd, „vor ein paar Tagen im Herrenhaus in Howth spontan die erste Strophe des Orakels verstanden habe. Er sagte damals ...“, sie unterbricht sich und schluckt krampfhaft. „Er sagte, das wäre sehr ungewöhnlich. Die Worte in der Sprache der Vampire können nicht nur eine, sondern viele Bedeutungen haben, denn die Vampire kommunizieren nicht nur verbal, sondern auch emotional. Die Worte erhalten ihre wahre Bedeutung erst durch die Gefühle, die der Sprecher hineinlegt, und die der Zuhörer empfängt.“


    „Du sprichst von dieser ominösen gefühlten Bedeutung“, vermutet ihr Vater.


    „Genau. Diese gefühlte Bedeutung geht bei geschriebenen Worten natürlich verloren, weshalb es fast nur mündliche Überlieferungen in der Sprache der Vampire gibt. Je älter ein Schriftstück im Ráfurmú wird, desto schwerer wird es, die gefühlte Bedeutung zu ergründen.“


    „Aber was hat das mit dir zu tun?“, erkundigt sich Micheál.


    „Ich war doch schon immer gut im Rätselraten“, erinnert Nuála ihn lächelnd. „Und nichts anderes ist die Deutung des Orakels. Der Text ist so unglaublich alt, dass die Vampire ebenso wie wir daran herumrätseln müssen. Offenbar glaubt Ced... glaubt Tométonet, dass ich damit schneller Erfolg haben könnte als Beridumár.“


    „Aber du kommst nicht weiter“, stellt ihr Vater trocken fest.


    „Ich versuche es“, erklärt Nuála entschlossen und vertieft sich wieder in die Zeilen auf dem Papier in ihrer Hand.


    Das Herz eines Landes? Das Herz Irlands? Das Herz ... einer Insel?


    „Felsen.“ Fasziniert starrt Nuála auf den Orakeltext. „Das Innerste einer Insel besteht aus Felsen. Also aus Stein. Und ein kaltes Herz ist ein steinernes Herz.“


    Aber warum vierfarbig? So sehr sie auch versucht, es zu verstehen, es gelingt ihr nicht. Sie überspringt die Zeile und nimmt sich die nächsten vor.


    


    ... und zu beenden endlosen Schmerz,


    es Segen und Wunder in sich trägt.


    


    Erneut lässt ihre Konzentration nach, und ihr Blick schweift eher flüchtig über die nächste Strophe.


    


    Im tausendsten Jahr nach dem Vergeben


    von jeder Farbe einen Tropfen nimm’,


    aus allen vier Winden ein kleines Stück Segen,


    und in schenkende, bittende Form es bring’.


    


    „Aus allen vier Winden“, wiederholt sie leise. „Norden, Osten, Süden, Westen.“ Nuála schließt die Augen und versucht, sich eine Landkarte Irlands vorzustellen. Und plötzlich versteht sie es. Die vier alten Provinzen: Ulster im Norden, Leinster im Osten, Munster im Südwesten und Connaught im Westen. Und sie erinnert sich, dass in manchen Kirchenbauten die vier Provinzen symbolisch mit vier Farben von Marmor dargestellt wurden.


    Ihre Gedanken überschlagen sich fast, so schnell vermag sie plötzlich auch eine weitere Zeile zu deuten: Von jeder Farbe einen Tropfen nimm, das kann nur bedeuten, ein Stück Marmor symbolisch von jeder Provinz.


    


    ... und in schenkende, bittende Form es bring’...


    


    Unbewusst hebt sie die Hände, so, als wolle sie jemandem etwas geben, etwas schenken. Dann hält sie in der Bewegung inne, schaut auf ihre Hände und legt sie aneinander, als ob sie etwas entgegennähme, das ihr gegeben wird. „Eine Schale“, murmelt sie begeistert. „Eine Schale ist damit gemeint.“


    Vier Schalen aus Marmor von unterschiedlicher Farbe.


    Aber was bedeutet die erste Zeile?


    


    ... im tausendsten Jahr nach dem Vergeben ...


    


    Ohne Zweifel die Angabe eines sehr genauen Zeitpunkts, sofern ...


    Was ist mit „dem Vergeben“ gemeint?


    Wie magisch angezogen fällt Nuálas Blick auf den alten, hölzernen, von der Sonne ausgebleichten Rosenkranz, den ihr Vater über den Innenspiegel seines Wagens gehängt hat.


    „Das Vergeben“, sagt sie zufrieden lächelnd zu sich selbst. „Der Inbegriff der Vergebung: Tod und Auferstehung Christi.“


    Sie atmet tief durch. „Ich habe etwas herausgefunden“, verkündet sie ihrem Vater und ihrem Bruder, doch ehe sie ihnen sagen kann, was sie entdeckt hat, schlägt ihre Freude in Enttäuschung um. Im tausendsten Jahr nach dem Vergeben, das heißt, tausend Jahre nach der Kreuzigung ...


    „Der Zeitpunkt, um das zu erfüllen, was das Orakel ankündigt“, berichtet sie dann müde, „ist seit tausend Jahren vorbei.“


    


    Beridumár und sein Diener Tométonet sind beide in die Entschlüsselung der rätselhaften Verzierung auf dem Pergament vertieft, die Tométonet seinem Herrn inzwischen gezeigt hat, als die Tür des Arbeitszimmers aufgerissen wird, und ein völlig aufgebrachter Vampir hereinstürmt. Deutlich gehen Schrecken und Verunsicherung von ihm aus. „Meister, sie sind fort“, meldet er atemlos.


    Beridumár misst ihn mit einem kalten Blick. „Wie konnte das geschehen?“


    „Ich weiß es nicht“, versichert der Vampir ängstlich. „Die Tür zum Weinkeller war gut verriegelt, als ich sie zuletzt kontrolliert habe, und auch jetzt weist sie keine Spuren einer Beschädigung auf.“


    „Das sollten wir uns ansehen“, wendet sich Beridumár an seinen Diener, und Tométonet nickt bestätigend.


    Umgehend folgen die beiden dem noch immer aus Angst vor Strafe zitternden Vampir hinunter in den Keller. Vor der Tür des Weinkellers haben sich schon die restlichen Assúralach’avúr versammelt, angeführt von Narodari.


    „Die Tür ist von außen wieder korrekt verschlossen worden, nachdem sie den Weinkeller verlassen haben“, erklärt die Vampirin ihrem Meister umgehend. Ihr Blick wandert zu dem Assúralach, der Beridumár alarmiert hat. „Die Wache hat es offenbar versäumt, beim Kontrollieren der Tür auch in den Keller hinein zu lauschen. Sie können schon seit Stunden fort sein.“


    „Und dann haben sie sich draußen ihre Autos genommen und sind verschwunden“, vermutet ein Mann, der direkt neben ihr steht.


    „Was ein Leichtes gewesen sein dürfte“, behauptet Narodari mit einem bösen Blick auf Tométonet. „Ihre Wagen standen ja geradezu zur Abfahrt bereit, so mitten auf der Auffahrt.“


    Beridumár seufzt theatralisch. „So etwas hatte ich mir beinahe gedacht“, gibt er zu und wendet sich an Tométonet. Mit einem liebenswürdigen Lächeln erklärt er: „Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, ob ich mir deiner sicher sein kann, und jetzt ...“


    Er winkt kurz mit der Hand, und zwei Vampire stürzen vor, ergreifen Tométonet bei den Armen und zwingen ihn brutal auf die Knie.


    „... jetzt weiß ich, wem deine Treue gehört, Fagan.“


    Von den beiden Vampiren gewaltsam zu Boden gehalten, gelingt Cedric trotz allem ein kühles, überhebliches Lächeln. „Du hast lange gebraucht“, antwortet er gelassen.


    Beridumár tritt vor und schlägt ihm wütend ins Gesicht. „Ich dulde nicht, dass man mich verrät“, erklärt er dabei. „Darum wirst du jetzt sterben. Und zwar in dem Bewusstsein, dass deine Mühe umsonst gewesen ist, denn ich weiß längst, dass du sie nach Tipperary zum Rock of Cashel geschickt hast. Meine Leute werden den Abt und deine süße, kleine Menschenfrau dort schon erwarten.“


    Er tritt zurück und nickt.


    Im gleichen Augenblick spürt Cedric die kalte Berührung einer Waffenmündung an seinem Nacken. „Natürlich werden wir sichergehen, dass du auch wirklich stirbst“, hört er hinter sich Narodaris überaus zufriedene Stimme. „Die Munition ist aus Silber.“


    „Du hast das Spiel verloren“, hört Cedric Beridumárs weiche Stimme voller Hohn, als er in Erwartung des Schusses die Augen schließt.


    


    Der Abt der Blutwächter lenkt den Wagen an den Straßenrand, stellt den Motor ab und betrachtet seine Tochter skeptisch durch den Rückspiegel. „Was willst du damit sagen?“


    „Wenn ich den Text richtig gedeutet habe“, erklärt Nuála enttäuscht, „dann müssen in einer genau festgelegten Zeitspanne vier Schalen aus den vier Marmorarten hergestellt werden, die die Provinzen Ulster, Leinster, Munster und Connaught symbolisieren. Mit diesen Schalen muss dann, wie es aussieht, eine Art Ritual durchgeführt werden.“ Sie liest ihrem Bruder die nächsten und auch letzten beiden Strophen auf dem Papier vor.


    


    „Deine Seele mache fünf aus vieren,


    wenn der Sonne Kreis zur Nacht sich neigt.


    Dann sollst Segen und Wunder du spüren,


    wenn zwischen den Welten keine Grenze sich zeigt.


    


    Das Leben der Unschuld trink’ aus dem Norden,


    von Osten, was das Leben des Säufers geworden,


    nimm’ aus dem Süden von der Zukunft Leben,


    von Westen, was der Welt stets Leben gegeben.“


    


    „Und du glaubst“, erkundigt sich Aengus, „dass sich das Orakel allein auf dieses Ritual bezieht?“


    „Vermutlich wohl eher auf das, was das Ritual bewirken soll“, antwortet Nuála zögernd. „Allerdings müssen die Schalen, die Werkzeuge für das Ritual, zu einem bestimmten Zeitpunkt hergestellt werden.“


    „Und der ist vorbei?“, fragt Micheál.


    „Ja. Er wäre tausend Jahre nach der Kreuzigung Christi gewesen.“


    Sie hört ihren Vater tief seufzen, ehe er feststellt: „Also war alles umsonst? Meine toten Brüder? Caitlyn? Unsere Flucht? Die Erfüllung des Orakels ist nicht mehr möglich?“


    Nuála hüllt sich in enttäuschtes Schweigen.


    „Aber warum denn nicht?“, fragt Micheál mitten in die Stille hinein. „Denkt doch mal an die Stichworte, die irgendwer auf dem Pergament versteckt hat. Warum sollte jemand das tun, wenn nicht aus dem Grund, dass diese ominösen Schalen bereits existieren?“


    Nuálas Gesicht hellt sich erfreut auf. „Du meinst, dass jemand die Schalen tatsächlich zu diesem Zeitpunkt hergestellt und dann versteckt hat? Bei einer Quelle in einer Höhle unter dem Rock of Cashel?“


    „Ist das nicht naheliegend?“, fragt Micheál grinsend zurück.


    Entschlossen startet Aengus O’Dhomhnaill den Wagen wieder. „Wir wissen also nicht nur, wo wir suchen müssen“, stellt er zufrieden fest, „sondern auch, nach was.“


    „Das macht es leichter, nicht wahr?“, erkundigt sich Micheál vergnügt.


    „Versuchst du, auch noch den Rest des Textes zu ...“, der Abt unterbricht sich mitten im Satz, als er erneut im Rückspiegel zu Nuála blickt.


    Seine Tochter ist, zusammengerollt wie eine Katze, auf der Rückbank eingeschlafen.


    


    Klick!, macht es laut in der gespannten Stille des Kellers, als der Hahn die leere Kammer der Revolvertrommel trifft.


    So sehr er sich auch zu beherrschen versucht, kann Cedric nicht verhindern, dass ihm ein gequältes Aufstöhnen entschlüpft.


    Beridumár beginnt leise zu lachen. „Glaubst du wirklich, ich würde es dir so einfach machen, Verräter?“


    Cedric hebt den Blick vom Boden und kann beobachten, wie sich der Meister der Assúralach’avúr lederne Handschuhe überzieht. So geschützt nimmt er ein Paar glänzende Handschellen von einem seiner Diener entgegen und hält sie seinem Gefangenen vor die Augen.


    „Silber“, erklärt er beinahe freundlich. „Es wird dich schwächen, solange wir fort sind. Bis ich zurück bin, wird dein Verlangen nach Blut dadurch so unbezähmbar geworden sein, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst. Dann ist der Zeitpunkt gekommen, deine kleine Nuála zu dir in den Keller zu schicken.“


    Für den Bruchteil einer Sekunde sieht er Entsetzen in Cedrics Augen aufflackern, und er lächelt höchst zufrieden.


    „Nachdem du sie in deiner unbezähmbaren Gier getötet hast, werde ich warten, bis dir bewusst geworden ist, was du getan hast“, fährt Beridumár genüsslich fort. „Und dann werde ich dich ... vielleicht ... töten.“


    Zornig versucht Cedric, vom Boden aufzufahren, doch die beiden Vampire, die ihn ergriffen haben, halten ihn gnadenlos nieder. Dann spürt er, wie sich das pure Silber der Handschellen erst kühl, dann plötzlich siedend heiß, fest um seine Handgelenke schließt.


    „Sperrt ihn ein“, hört er Beridumárs Befehl, dann reißen seine beiden Häscher ihn vom Boden hoch und stoßen ihn grob in den Weinkeller. Dumpf schlägt die schwere Holztür zu und mit einem endgültigen Krachen dreht sich der Schlüssel im Schloss.

  


  
    

    19. Schmerzhafte Wahrheit


    


    


    Schwer wie ein kaltes Leichentuch hat sich Schweigen über die Vampire und Menschen in Fionas Büro gelegt, nachdem Sid Potter seine Schilderung der Vorgänge im Haus des Blutwächter-Abts beendet hat.


    Draußen über dem Meer geht gerade die Sonne auf. Ihr warmes Licht fällt durch die grünen Butzenscheiben der Erkerfenster und malt unwirkliche Muster auf die dunkle, polierte Holzvertäfelung der Wände.


    Fast so, als könne sie das Lichtspiel noch immer sehen, ruht Fionas Blick auf einem hellen Flecken an der Wand, der beinahe die Form einer Blume hat. Die Augen aller Anwesenden richten sich, nachdem der erste Schreck überwunden ist, fragend auf sie, doch scheint niemand als Erster die Stille brechen zu wollen.


    Morgaine, die widerstrebend ihre Schwester in der Obhut einiger Vampire zurückgelassen hat, um Sid zu begleiten und seinen Bericht wenn nötig zu ergänzen, schaut sich unbehaglich um. Noch immer ist ihr nicht wohl bei dem Gedanken, in einem Haus voller Vampire zu sein, und die Anwesenheit der Menschen kann ihre Beklommenheit nur wenig mildern. Zu frisch sind noch die Erinnerungen an die vergangenen Stunden.


    So unauffällig wie möglich studiert sie die Gesichter der Versammelten. Ihre Mienen drücken allesamt dasselbe aus, egal ob Mensch oder Vampir. Schrecken, Entsetzen, Enttäuschung, verhaltene Wut; und das unheimliche Schweigen scheint sich vom Erkerzimmer rasend schnell auf das gesamte Haus ausgebreitet zu haben. Außer dem leisen Knistern und Seufzen der alten Balken ist kein Laut zu hören.


    „Ich bin“, sagt endlich Fiona langsam in die Stille hinein, „sehr überrascht.“


    Morgaine kann sehen, wie die versammelten Menschen und Vampire verständnislose Blicke wechseln.


    „Überrascht?“, wiederholt der scheinbar immer schlecht gelaunte Vampir namens Matt Corrigan schließlich irritiert.


    „Ja“, antwortet die alte Dame. „Überrascht.“


    „Und das meinst du auch so?“, erkundigt sich Corrigan weiter. „Wirklich überrascht? Nicht vielleicht enttäuscht? Oder wütend? Oder vielleicht auch fassungslos?“


    Fiona schüttelt langsam den Kopf.


    „Ziemlich genau das“, fährt Matt Corrigan fort, „sind wir anderen nämlich.“


    „Das weiß ich, Matt“, antwortet Fiona. „Ich bin blind für die Welt, aber nicht taub für Emotionen.“


    Matt Corrigan löst sich von dem Türrahmen, an dem er gelehnt hat, tritt an Fionas Schreibtisch und beugt sich zu der alten Frau hinab. „Wie konntest du uns das verheimlichen?“, fragt er vorwurfsvoll. Und mit einem Blick über die Schulter zu den anderen fügt er hinzu: „Und uns alle einer solchen Gefahr aussetzen?“


    „Es bestand zu keiner Zeit eine Gefahr“, widerspricht Fiona ihm ruhig.


    „Wir sprechen hier von Tométonet, Fiona“, entfährt es Matt entrüstet. „Sein Name und keine Gefahr sind Begriffe, die sich kategorisch ausschließen.“


    Einige verhaltene Stimmen im Raum geben ihm Bestätigung.


    „Aber wir sprechen ebenso von Cedric Fagan“, meldet sich Alan Boyd zu Wort. „Von einem Mann, der sich in den vergangenen Jahren bedingungslos den Pflichten und Interessen des Hauses Linnassúr unterstellt hat.“


    „Und der in den über sechzig Jahren davor genauso bedingungslos jeden umgebracht hat, den sein Meister tot sehen wollte“, hält ein anderer Vampir dagegen.


    „Sein Meister, von dem er sich eindeutig distanziert hat, als er herkam“, erinnert Alan Boyd.


    „Offenbar nicht ganz so eindeutig“, stellt Matt Corrigan zynisch fest. Dann erkundigt er sich plötzlich erstaunt: „Du hast auch davon gewusst?“


    Alan nickt. „Ich kannte ihn schon lange, bevor er überhaupt zu uns kam. Schon in der Zeit zwischen Tométonets Verschwinden und Cedric Fagans Erscheinen.“


    „Und selbst du, ein international geschätzter Professor der Psychologie, hast dich von ihm hinters Licht führen lassen.“


    Alan Boyd schaut Matt prüfend an. „Habe ich das?“


    Krachend landet Matts Faust auf Fionas Schreibtisch, fest genug, dass die glänzende Marmorplatte erbebt. „Verdammt“, flucht er dabei. „Dieser Mann ist ein gewissenloser Mörder. Der Große Rat der Schutzhäuser hat ihn schon vor einem halben Jahrhundert zum Tode verurteilt und für vogelfrei erklärt.“ Vorwurfsvoll richtet sich sein Blick auf Fiona.


    Die Pachái wendet ihm ihr Gesicht zu, als ob sie ihn doch ansehen könne. „Ein Mörder?“, wiederholt sie sanft. „Ja, das ist er wohl. Aber ist er nicht auch dein Freund?“


    „Eine Lüge ist keine Basis für Freundschaft!“, zischt Matt nach einer unangenehm langen Pause, in der im Raum kein Geräusch zu vernehmen ist.


    „Fiona“, ergreift einer der anderen das Wort. „Wir alle hier können uns Matts Empörung nur anschließen, während wir deinen Standpunkt beim besten Willen nicht nachvollziehen können. Warum hast du ihm Zuflucht gewährt? Ausgerechnet in Ancharfúlia, dem einzigen Ort, der für seinesgleichen tabu ist? Du hast das Urteil des Großen Rates ignoriert, ihm ermöglicht, sich seiner gerechten Strafe zu entziehen und uns alle in Gefahr gebracht.“


    Fiona seufzt. „Ich hatte meine Gründe“, erklärt sie langsam. „Und ich werde mich dafür weder rechtfertigen, noch sie mit euch diskutieren. Aber offenbar habe ich mich geirrt.“


    „Das ist wirklich sehr offenbar“, bemerkt einer der Anwesenden.


    „Und was jetzt?“, will Matt wissen.


    


    Aufstöhnend presst Cedric die Stirn gegen den kalten Beton des Kellerbodens und zwingt sich, gegen den Schmerz anzukämpfen, der in seinen Handgelenken tobt. Er kann spüren, wie sich das Silber in seine Haut brennt. Und ebenso deutlich kann er spüren, wie das Virus in seinem Körper alle Kräfte seines Organismus mobilisiert, um diese Verletzungen zu bekämpfen. Der Teufelskreis hat begonnen.


    Mühsam rafft sich Cedric vom Boden auf. Er weiß, dass ihm nicht viel Zeit bleibt, einen Ausweg aus seiner Zwangslage zu finden. Sein vampirischer Organismus wird unablässig gegen die Verletzung durch das Silber ankämpfen und dabei all seine Energien sinnlos verschwenden. Und dann, wenn diese aufgebraucht sind ...


    Mit einem Kopfschütteln versucht er, diese fruchtlosen Grübeleien zu vertreiben, und macht sich daran, den Keller zu inspizieren. Er watet durch die große Weinlache, die sich um die Trümmer des Regals gebildet hat, zu einer niedrigen Anrichte an der gegenüberliegenden Wand. Eine kleine Schublade direkt unter der Deckplatte lässt ihn Hoffnung schöpfen. Doch es gestaltet sich äußerst schwierig, sie zu öffnen. Blind muss er versuchen, hinter seinem Rücken den kleinen, hölzernen Griff der Lade zu ertasten, während das Silber der Handschellen seine Finger langsam taub werden lässt. Erst beim dritten Versuch gelingt es ihm, das Fach herauszuziehen, jedoch ein kleines Stück zu weit. Polternd fällt die Schublade zu Boden. Ein helles, klimperndes Geräusch, das das Gepolter der Lade begleitet, lenkt seine Aufmerksamkeit auf einen Korkenzieher, der offensichtlich herausgefallen und neben seinem Fuß liegengeblieben ist.


    Mühsam lässt sich Cedric auf den Boden nieder und versucht, nach der Metallspirale zu greifen, doch seine Finger gehorchen ihm nicht mehr. Das Werkzeug, mit dessen Hilfe er unter anderen Umständen die Handschellen mühelos hätte öffnen können, bleibt unerreichbar, und Cedric muss sich eingestehen, dass er das Rennen gegen das Unausweichliche schon so gut wie verloren hat.


    Der Schmerz ist inzwischen von seinen Handgelenken die Arme hinauf fast bis in die Schultern aufgestiegen und lässt rote Nebel vor seinen Augen wallen. Er weiß, dass es nun nicht mehr lange dauern wird, bis er auch die ersten Anzeichen von Blutmangel spüren wird. Doch noch graut ihm nicht davor. Wie alle seiner Art hat er mit der Zeit gelernt, die unangenehmen Effekte eine geraume Zeit zu ignorieren, die entstehen, wenn das Virus kaum noch Blut zum Leben hat und der vampirische Organismus immer heftiger danach verlangt.


    Nach kurzem Überlegen rafft er sich wieder vom Boden auf und zieht sich auf den Mauervorsprung zurück, auf dem vor nicht allzu langer Zeit Nuála gesessen hat. Dort lässt er sich nieder, um seine wenigen noch vorhandenen Kräfte zu schonen und nachzudenken.

  


  
    

    20. Cashel im Regen


    


    


    „Da wären wir also“, stellt Aengus O’Dhomhnaill wenig enthusiastisch fest, als er auf dem Touristenparkplatz am Rock of Cashel den Motor des Geländewagens abstellt. Es ist früh am Morgen und es dauert noch eine gute Stunde, ehe die „irische Akropolis“ ihre Pforten für Besucher öffnet.


    „Wollen wir uns ein Frühstück besorgen?“, erkundigt sich Micheál. „Wenn wir die gesamte Anlage absuchen wollen, haben wir einen langen Tag vor uns.“


    „Gute Idee“, stimmt sein Vater zu.


    Nuála fröstelt, als sie aus dem Wagen klettert. Das Wetter ist schlecht an diesem Morgen. Bleigraue Wolken hängen am Himmel, feiner Nieselregen geht nieder, und um die Ruinen von Cashel ziehen silberweiße Nebelschwaden. „Wenigstens wird uns das Wetter die Touristen vom Hals halten“, stellt sie fest, während sie ihre Jacke eng um sich zieht.


    „Zumindest diejenigen, die ihre Reiseziele selbst bestimmen“, meint ihr Bruder. „Die armen Seelen, die eine Busreise gebucht haben, werden von ihren Reiseleitern auch bei diesem Wetter durch die Ruinen gescheucht.“


    Aengus O’Dhomhnaill öffnet den Kofferraum seines Wagens und holt ein sorgfältig verschlossenes Etui heraus. Darin liegt, als er es öffnet, ein glänzender Revolver. „Nimm ihn“, fordert er seinen Sohn auf.


    Micheál zögert nur kurz, dann nimmt er die Waffe an sich. „Rechnest du mit Ärger?“


    „Damit rechne ich immer, wenn ich es mit diesen Blutsaugern zu tun habe“, antwortet der Blutwächter-Abt lakonisch. „Gehen wir frühstücken.“


    An der Parkplatzausfahrt bleibt Micheál kurz stehen und blickt nachdenklich nach rechts die schmale Straße hinunter. „Ob Granny’s Kitchen schon geöffnet hat?“ Ihm ist anzumerken, dass er sich mit der Waffe unter seiner Jacke unwohl fühlt.


    „Unwahrscheinlich“, meint sein Vater und schaut skeptisch auf die Uhr. „Lasst uns besser in den Ort gehen.“


    Wenig motiviert mustert Nuála die graue Steinmauer, die den steilen, von Felsen durchsetzten Hang vor ihr krönt, dann schließt sie sich den beiden Männern an.


    


    Es beginnt mit einem leichten Pochen und Ziehen in den Füßen und Waden, das langsam stärker wird und sich die Beine hinauf ausbreitet. Cedric nimmt diese ersten Mangelerscheinungen mit einem resignierten Seufzen zur Kenntnis und versucht dann, sie zu ignorieren.


    Obwohl kein Licht von draußen hereindringt, weiß er genau, wie lange er im Weinkeller von Campion House eingeschlossen ist. Vor einiger Zeit hat er den Sonnenaufgang gespürt.


    Dass sich bereits nach wenigen Stunden erste Zeichen von Blutmangel einstellen, beunruhigt ihn, wenngleich es ihn nicht überrascht. Ein starker, voll gesättigter Vampir kann dem zersetzenden Einfluss von Silber bis zu vierundzwanzig Stunden standhalten, ehe sich erste Mangelsymptome einstellen.


    Doch Cedric ist nicht gesättigt, ist es schon seit Tagen nicht gewesen. Beide Male, als Nuála ihm ihr Blut bot, hat er nur wenig davon genommen, um ihren noch unerfahrenen Körper nicht zu sehr zu belasten.


    Diese Zurückhaltung wird ihm nun zum Verhängnis. Vermutlich schon sehr bald wird sich das Ziehen in seinen Beinen zu schmerzhaften Krämpfen wandeln. Gleichzeitig wird sich eine lähmende Kälte von seinen Füßen hinauf in seinen gesamten Körper ausbreiten. Seine Sehkraft wird nachlassen, wenn die silbernen Ablagerungen in seinen Augen zu wachsen und sich zu verhärten beginnen. Dann werden sich seine übrigen Sinne schärfen, kontrolliert vom niedersten aller Instinkte – Gier, und nur noch fixiert auf ein Ziel: Blut.


    Cedrics Blick wandert durch den Keller und bleibt auf dem Korkenzieher am Boden haften. Es gibt keine Chance mehr, dass er ihn als Werkzeug für seine Befreiung nutzen könnte. Den bestialischen Schmerz ignorierend versucht er vergeblich, die tauben Finger hinter dem Rücken zu bewegen.


    Gewöhnliche Handschellen können den unmenschlichen Kräften eines Vampirs keinen großen Widerstand entgegensetzen. Cedric überlegt, ob er den Versuch riskieren soll, auch diese Handfesseln zu sprengen.


    Doch die Gefahr ist groß, dass sein Organismus dafür bereits zu entkräftet ist. Das wiederum würde bedeuten, dass seine Anstrengungen erfolglos bleiben, ihn dafür aber unnötig weitere Energie kosten würden.


    Der Gedanke an Nuála lässt ihn schließlich alle Zweifel beiseiteschieben. Mehrmals atmet er tief durch, zwingt sich, den Schmerz zu ignorieren und konzentriert dann all seine Kraft auf die Fesseln um seine Hände.


    Wie eine dunkle Woge schlagen Schwäche und Schmerz über ihm zusammen. Während er aufstöhnend zu Boden sinkt, ist sein letzter klarer Gedanke, dass er einen schweren Fehler gemacht hat. Dann verliert er das Bewusstsein.


    


    Nuála, Aengus und Micheál sind nach den Mitgliedern einer amerikanischen Busreisegruppe die ersten Besucher, die ihr Eintrittsgeld entrichten. Eilig schieben sie sich an den bereits jetzt durchnässten und fröstelnden Touristen und ihrem Reiseleiter vorbei und betreten das weitläufige Gelände.


    Nuála rümpft unwillkürlich die Nase, als sie die Schwaden von Nieselregen sieht, die ein schwacher Wind um die hohen Mauern der Kathedrale treibt.


    „Teilen wir uns auf?“, erkundigt sich Micheál.


    „Natürlich“, antwortet Aengus und wirft einen Blick auf den Grundrissplan der Anlage, den er am Eingang für vierzig Cent erstanden hat. „Nuála, du schaust dich zuerst innerhalb der Kathedrale um, Micheál und ich übernehmen das Außengelände. Wir treffen uns in einer Stunde hier wieder.“ Er betrachtet seine vor Kälte zitternde Tochter. „Falls du noch Zeit haben solltest, kannst du dir auch noch Cormac’s Kapelle vornehmen.“


    Nuála nickt knapp, dann macht sie auf dem Absatz kehrt, huscht über ein Stück Wiese und betritt die imposante Ruine durch das Portal, das direkt ins Hauptschiff der Kathedrale führt. Im Innern wendet sie sich zuerst dem Wohnturm zu, der direkt an das Hauptschiff anschließt. Ein schweres gusseisernes Tor verschließt den Zugang dorthin, und das Vorhängeschloss, das den großen Riegel sichert, setzt schon langsam Rost an.


    Also geht sie zu dem Steinpodest hinüber, das einen Grundriss der Kathedrale trägt. Dort angekommen legt sie den Kopf in den Nacken und bestaunt eine Weile das imposante Kreuzgewölbe, das viele Meter über ihr den mächtigen, eckigen Turm der Kathedrale trägt.


    Ein Blick nach links lässt sie resigniert seufzen. Die Restaurationsarbeiten an den Ruinen sind in vollem Gange und die beiden kleinen Kapellen an der Ostwand des nördlichen Querschiffs verschwinden völlig hinter Baugerüsten und blauen und grünen Planen. Sollte sich der hypothetische Zugang zu der Höhle unter dem Rock of Cashel ausgerechnet in diesem Teil des Areals befinden, würden sie ihn sicherlich nie entdecken.


    Schließlich wendet sie sich dem südlichen Querschiff zu. Zwar ist auch dieses halb von einem hölzernen Bauzaun blockiert, doch die beiden kleinen Kapellen in der Ostwand sind zugänglich. Da es im Grunde genommen völlig egal ist, wo sie mit ihrer Suche beginnt, nimmt sie sich zuerst die beiden Nischen und die darin befindlichen Grab- und Gedenkplatten vor.


    


    Schweigend warten die versammelten Mitglieder des Rates des Hauses Linnassúr in Fionas Büro. Von der Pachái ins Herrenhaus gerufen, haben sie über die ungeheuerliche Entwicklung beraten: dreizehn Vampire und Menschen, nicht die üblichen vierzehn.


    Der, der in ihrem Kreis fehlt, ist Gegenstand dieser Ratssitzung gewesen.


    Nun fehlt nur noch die abschließende Bestätigung der Pachái, die sich der Mehrheit hat beugen müssen. Vier gegen neun Stimmen ist die Abstimmung ausgefallen.


    „Der Rat Linnassúr ist zu einem Entschluss gekommen“, ergreift Fiona das Wort. Wie immer ist ihrer weichen Stimme nicht anzuhören, was sie denkt oder fühlt. Und ihre Emotionen hält sie so geschickt verborgen, dass auch die anwesenden Vampire nicht ahnen, was in ihr vorgeht. „So wird also das Haus Linnassúr das Urteil des Großen Rates ausführen.“


    Der Blick ihrer schimmernden Augen schweift umher und findet mit schlafwandlerischer Genauigkeit den Sicherheitschef des Hauses Linnassúr.


    „Geh, Matt“, weist sie ihn mit ruhiger Stimme an. „Geh und sei das Werkzeug, das den Beschluss des Großen Rates und den dieses Hauses ausführt.“


    


    Bis zum frühen Nachmittag haben sie das weitläufige Areal der Ruinen von Cashel mehrfach abgesucht. Zwischendurch haben sie sich immer wieder unter dem himmelragenden Kreuzgewölbe getroffen, nur, um gleich erneut in verschiedene Richtungen auszuschwärmen. Bisher ohne jeden Erfolg.


    Nachdem ihr Vater und ihr Bruder bereits erfolglos dort gewesen sind, macht sich nun Nuála auf den Weg zum O’Scully-Monument, dem riesigen, einstmals über fünfzehn Meter hohen und nun abgebrochenen Kreuz an der Ostmauer des Friedhofs, der die Kathedrale von Cashel umschließt. Ehe sie sich an die Untersuchung des mächtigen Sockels macht, bleibt sie einen Moment stehen und schaut nach Norden in die Ebene hinunter. Noch immer hat sich das Wetter nicht gebessert. Ein weißgrauer, konturloser Himmel hängt über dem Land, und fahle Dunstwolken ziehen über die Wiesen zu Füßen des Rock of Cashel. Wie winzige weiße Flecken auf dem saftigen Grün wirken die Schafe, die auf den Wiesen grasen.


    Langsam dreht Nuála den Kopf nach links und rechts, um ihre vor Kälte verspannte Nackenmuskulatur zu dehnen. Dabei fällt ihr Blick auf die Ruinen der Hore Abbey, einer kleineren Abtei, die genau westlich des Felsens auf einer großen, flachen Wiese steht. Nuála nimmt sich Zeit, das halb im Dunst versteckte Gemäuer zu betrachten. Trotzdem es neben seinem großen, imposanten Nachbarn klein und unscheinbar wirkt, strahlt es eine solche Faszination aus, dass es ihr schwerfällt, den Blick von den geheimnisvollen Schatten der Mauern loszureißen.


    Nach einem herzhaften, ungenierten Gähnen macht sie sich schließlich wieder auf die Suche.


    Der Zugang zur Grabkammer unter dem Sockel ist fest verschlossen und sieht nicht danach aus, als sei er nach der Errichtung des Monuments jemals wieder geöffnet worden. Der Name, der in seiner gälischen Form O’Scolaidhe auf dem steinernen Türsturz eingemeißelt ist, unter der lateinischen Inschrift Ecce signum crucis, ist inzwischen so verwittert, dass er nur noch mit Mühe zu entziffern ist.


    Vorsichtig klettert Nuála durch den schmalen Durchlass zwischen dem O’Scully-Monument und dem steinernen Grabhaus rechts daneben. Zwischen der Rückwand des Monuments und der Einfriedungsmauer stößt sie auf die riesigen Trümmer der Kreuzspitze, die in den Siebziger Jahren von einem Blitz getroffen und heruntergerissen worden ist.


    Von dem beständigen Nieselregen inzwischen völlig durchnässt, vergräbt Nuála ihre klammen Hände in ihren Jackentaschen. Dabei stoßen ihre Finger auf das sorgfältig gefaltete Papier mit dem Orakeltext.


    Behutsam zieht sie es hervor und öffnet es. Sie blickt auf die eilig aber sauber niedergeschriebenen Zeilen, erkennt aber kaum den Sinn der Worte. Sie sieht nur Cedrics saubere, etwas altmodisch wirkende Handschrift, und Angst und Schmerz umklammern ihr Herz, so kalt und klamm wie ihre zitternden Finger.


    Ungewissheit und Zweifel plagen sie erneut. Wer ist Cedric wirklich? Wer war er all die Tage und Nächte, die sie zusammen verbracht haben? Ist der charmante Mann, der sich auf so unvergleichlich arrogante Art und Weise um sie bemüht hat, in Wahrheit nie etwas anderes als eine Maske des Killers Tométonet gewesen? Seit dem verschwindend kurzen Moment zu Beginn ihrer Flucht aus Campion House, in dem sich ihre Blicke begegnet sind, hat sie Zweifel daran, glimmt wieder ein winziger Funken Hoffnung in ihr.


    Aber vielleicht ist das auch nur Wunschdenken. Vielleicht hat sie es sich nur eingebildet, weil sie die Wirklichkeit nicht akzeptieren will.


    Entschlossen schiebt sie diese fruchtlosen Überlegungen beiseite und versucht erneut, sich auf den Orakeltext in ihrer Hand zu konzentrieren. Ungeachtet der Nässe, die die schweren Trümmerbrocken überzieht, hockt sie sich dicht an der Außenmauer auf ein Stück der Kreuzspitze und fasst gezielt die ersten vier Zeilen dessen ins Auge, was sie für die Beschreibung eines Rituals hält.


    


    Deine Seele mache fünf aus vieren,


    wenn der Sonne Kreis zur Nacht sich neigt.


    Dann sollst Segen und Wunder du spüren,


    wenn zwischen den Welten keine Grenze sich zeigt.


    


    Diese Passage enthält eindeutig zwei Zeitangaben, vermutlich ebenso konkrete wie die Strophe davor.


    ... wenn der Sonne Kreis zur Nacht sich neigt ..., würde sich am ehesten als eine Beschreibung des Abends deuten lassen, doch irgendwie hat Nuála das Gefühl, dass diese Interpretation zu banal, zu offensichtlich ist. Nachdenklich schaut sie zum Himmel, wo die Sonne unsichtbar hinter dichten, grauen Wolken verborgen ist. Natürlich ist ein Tag einem Kreis der Sonne ähnlich, doch genau genommen ist es die Erde, die sich dreht, und nicht die Sonne, die wandert. Sollte etwa ...


    Nuála kann sich ein bewunderndes Pfeifen nicht verkneifen. Sollten die Verfasser des Orakels bereits vor Tausenden von Jahren ein so umfassendes astronomisches Wissen gehabt haben, dass sie wussten, dass sich nicht die Sonne um die Erde, sondern sich die Planeten um die Sonne drehten?


    Wäre das der Fall, so wäre der „Kreis der Sonne“ ein Jahr, und nicht ein Tag. Dann wäre die Nacht eine Metapher für die dunkle Zeit des Jahres, den Winter. Sie beschließt, einfach von dieser Annahme auszugehen. Die Strophe spricht also vom Winteranfang. Und wie von selbst fällt ihr auf dieser Basis die Deutung der vierten Zeile zu.


    ... wenn zwischen den Welten keine Grenze sich zeigt ...


    Samhain!


    Jene Nacht vom 31. Oktober auf den ersten November, in der sich nach dem Glauben und Verständnis ihrer keltischen Ahnen die sonst mehr oder weniger festen Grenzen zwischen der diesseitigen und der jenseitigen Welt auflösen. In der Feen und Elfen und all die sagenhaften Wesen der Anderswelt zusammen mit den Seelen der Verstorbenen auf Erden wandeln.


    ... Dann sollst Segen und Wunder du spüren ...


    Die Nacht von Samhain, und ausschließlich diese Nacht, ist also der Zeitpunkt, um das Ritual, was immer es auch bedeuten mag, durchzuführen.


    Nun fehlt ihr nur noch die erste Zeile, damit sie auch mit dieser Strophe fertig ist.


    ... Deine Seele mache fünf aus vieren ...


    Doch hier kommt sie nicht weiter.


    Der Regen nimmt zu und Nuála ärgert sich, dass ihre Jacke nicht über eine Kapuze verfügt. Ihre vom Niesel durchweichten Haare beginnen zu tropfen, und ein großer Wasserklecks landet mitten auf dem Papier in ihrer Hand. Ein wenig ungehalten streicht sie die sich kräuselnde nasse Strähne hinter das Ohr. Der Filzschreiber, den Cedric verwendet hat, scheint jedoch wasserfest zu sein, denn das Geschriebene hat keinen Schaden genommen.


    Nuála verlässt ihren zwar vor Wind und neugierigen Blicken aber nicht vor dem Regen geschützten Platz und wandert zur Kathedrale zurück.


    Irgendwann bleiben ihre Blicke wie gebannt auf einem der Hochkreuze des Friedhofs haften, das umgestürzt und zerbrochen hinter seinem Sockel liegt. Fasziniert starrt sie auf den Ring, der den Sonnenkreis symbolisieren soll, ein Zugeständnis der christlichen Missionare an die Kelten.


    Vier Enden eines Kreuzes und der Mittelpunkt des Kreises: Das ergibt fünf Punkte innerhalb der Kreuzform.


    Ein Blick auf die nächste Strophe bestätigt Nuála, dass sich diese wieder auf die vier Himmelsrichtungen bezieht. Also hat sie hier die Anordnung für das Ritual gefunden: die vier Schalen in den vier Himmelsrichtungen und derjenige, der das Ritual ausführen will, in ihrer Mitte.


    Als sie aufblickt, sieht sie ihren Bruder, der aus Richtung der Kathedrale zu ihr herüberkommt. Mit einem zufriedenen Schmunzeln faltet Nuála das Papier zusammen und verstaut es wieder sorgfältig in ihrer Tasche.


    


    Das Erwachen ist schlimmer als der übelste Alptraum.


    Seine gesamte Wahrnehmung besteht nur noch aus Schmerz und brennendem, peinigendem Durst. Als er die Augen aufschlägt, kann er kaum etwas sehen. Das flackernde Licht der Neonröhre sticht in seine halb erblindeten Augen wie tausend Nadeln, während das feine Summen der Lampe sein Gehör peinigt.


    Dort, wo die Handschellen seine Hände fesseln, scheint ein großes, finsteres Loch zu klaffen, scheint ein Teil seines Körpers einfach verschwunden zu sein. Die Qualen, die das Silber auf seiner Haut ihm bereitet hat, sind fort. An ihre Stelle ist ein anderer, nicht weniger peinigender Schmerz getreten, der des Blutmangels. Jede einzelne Muskelfaser fühlt sich zum Zerreißen gespannt an, während jede noch so kleine Bewegung eine regelrechte Kettenreaktion winzigster Explosionen entlang seiner Nervenbahnen auslöst. Seine Gedanken sind wirr, kaum in der Lage, einen Sinn oder Zusammenhang zu bilden. Sein Denken ist allein bestimmt vom instinktiven Verlangen nach Blut. Es ist so übermächtig, dass es alles andere fast auslöscht.


    Nur ein winziger Funken klaren Bewusstseins kämpft in der Tiefe dieses Abgrunds voll Agonie darum, weiterzuexistieren.


    Dieser letzte Rest Vernunft lehnt sich verzweifelt gegen die animalische, zügellose Gier auf, die ihn früher oder später veranlassen wird, sich auf das nächste menschliche Wesen zu stürzen, das ihm begegnet, und sich rücksichtslos und ohne jedes Maß zu nehmen, was sein vampirischer Organismus braucht.


    Blut!


    Das Bruchstück, das von seinem kontrollierten Selbst noch übrig ist, erinnert ihn eindringlich daran, dass der nächste Mensch, der in seine Nähe kommt, höchstwahrscheinlich Nuála sein wird ...


    Wieder ein wenig zu Bewusstsein gekommen, gelingt es Cedric, den alles überlagernden Blutdurst für einen kurzen Moment niederzuringen. Mühsam zwingt er sich, seinen Zustand und seine Situation abzuschätzen.


    Er muss lange bewusstlos gewesen sein, sicherlich mehrere Stunden lang, wenn das Silber seinen Organismus bereits in einen so ausgeprägten Mangelzustand versetzt hat.


    Cedric lächelt unter Schmerzen. Damit kann Beridumár nicht gerechnet haben; und vielleicht, mit etwas Glück, würde ihn der Blutmangel bereits umgebracht haben, ehe Beridumár zurückkommt, um Nuála der Bestie vorzuwerfen, die einmal ihr Mann gewesen ist.


    Eine Welle von Schmerz überrollt ihn und verwirrt seinen Verstand erneut. Doch noch ehe er sich wieder in der Agonie verliert, spüren seine überscharfen Sinne, dass jemand im Haus über ihm eingetroffen ist.


    Vampire ... und Menschen.

  


  
    

    21. Freund oder Feind?


    


    


    Es ist bereits Nachmittag, als Matt Corrigan in Begleitung einiger Vampire sowie einiger Símurit, darunter Declan Connor und Ron O’Dell, auf dem Anwesen des Blutwächter-Abts in Malahide eintrifft.


    Eine Erkundung des Geländes aus der Entfernung hat ergeben, dass das Haus verlassen ist. Nur noch Sid Potters klappriger Geländewagen parkt hinter dem Gebäude, neben dem Porsche, dessen Besitzer sich nun unmissverständlich als Tométonet zu erkennen gegeben hat. Trotzdem beschließt Matt Corrigan, Campion House zu durchsuchen, um vielleicht Hinweise darauf zu finden, welches mysteriöse Ziel Beridumár verfolgt.


    Am Fuß der breiten Treppe bleiben die Vampire plötzlich wie auf ein geheimes Kommando stehen. Die Menschen, die das plötzliche Zögern ihrer Begleiter bemerken, gesellen sich schweigend zu ihnen.


    Billy Marks, ein noch junger und unerfahrener Vampir, verleiht als Erster seinem Unbehagen Ausdruck. „Wer, um Himmels willen, ist das? Das Haus schien doch leer zu sein. Wer leidet hier so ungeheure Schmerzen?“


    „Keine Ahnung“, gibt Matt ungerührt Antwort. „Finden wir es heraus.“


    Auf seinen Wink hin setzt sich der Trupp wieder in Bewegung. Jetzt noch weitaus vorsichtiger und mit ihren Waffen im Anschlag, betreten sie die Eingangshalle von Campion House.


    Alan Boyd, wegen seiner selbst für Assúralach außergewöhnlichen Sensibilität im Haus von Linnassúr hochgeschätzt, umrundet die Halle einmal langsamen Schrittes und streckt seine feinen Sinne prüfend in alle Richtungen aus. Dann wendet er sich zu Matt um, und die silbernen Ablagerungen in seinen Augen schimmern hell. „Das kommt eindeutig aus dem Keller.“


    Matt nickt. „Dann gehen wir dort hin“, beschließt er.


    Alan deutet in Richtung der Küche. „Hier entlang.“


    Zielsicher führt er sie durch die geräumige Küche und von dort eine steinerne Treppe hinunter in den Keller.


    Matt spürt, wie sich ihm die Nackenhaare sträuben, als sie der Quelle der Schmerzwellen immer näher kommen. „Was geht da vor?“, erkundigt er sich bei Alan.


    „Keine Ahnung“, erhält er zur Antwort. „Seit Jahrzehnten habe ich keinen so heftigen Mangelschmerz mehr von irgendjemandem gespürt. Dort.“ Er deutet auf eine alte, schwere Eichenholztür.


    Matt zieht prüfend die Luft ein. „Ein Weinkeller“, stellt er dann fest.


    Er weist zwei seiner Leute an, ihm Deckung zu geben, dann nimmt er den alten, eisernen Schlüssel vom Haken neben der Tür und schließt den Keller auf. Langsam schiebt er die schwere Tür auf.


    Kaum hat er einen Blick in den von Neonlicht erfüllten Raum dahinter geworfen, bleibt er erstaunt stehen. Doch seine Überraschung ist nur von kurzer Dauer. Entschlossen fährt seine Hand mit der Waffe in die Höhe.


    „Das ist Tométonet“, stellt er bitter fest und betritt den Keller.


    Alan Boyd hält die Símurit auf, die ihm folgen wollen.


    „Wartet besser hier“, sagt er zu ihnen, dann folgt er Matt.


    Er erreicht ihn, als dieser über der unter Qualen zusammengekrümmten Gestalt Tométonets steht und entschlossen seine Waffe auf dessen Schläfe richtet.


    „Das kann nur bedeuten, dass er bei seinem Meister in Ungnade gefallen ist“, überlegt Alan. „Sollten wir dann nicht besser ...“


    „Das bedeutet gar nichts“, schneidet Matt ihm hart das Wort ab. „Die Abstimmung war eindeutig, Alan.“


    Nach außen hin ungerührt, aber innerlich aufgewühlt, starrt er über den Lauf seiner Waffe hinweg auf den Mann hinunter, den er lange Jahre für seinen Freund gehalten hat ... und der ihn so schmählich hintergangen hat; ihn, Fiona, das Dunkle Haus.


    Irritiert stellt er fest, dass der Lauf seiner Waffe zittert. Er zieht die Hand zurück, fasst den Griff und den Abzug neu und zielt erneut. Aber sein Zittern ist geblieben. Ärger kommt in ihm auf, Ärger über diese lächerliche Schwäche, über das Gefühl ...


    Ein weiteres Mal legt er an, heftiger, so, als ob das seine Entschlossenheit zurückbringen könne.


    „Verdammt!“ Fluchend lässt Matt die Waffe sinken. Dann steckt er sie in den Hosenbund und kniet neben dem Mann am Boden nieder. Heftiger als nötig zieht er ihn vom Boden hoch, bis er ihm ins Gesicht sehen kann. „Wer bist du?“, fragt er eindringlich. „Tométonet oder Cedric? Wen würde ich erschießen?“


    Er blickt in von Blutmangel fast völlig silbern verfärbte Augen, die kaum seinen forschenden Blick erwidern können, dann formen die bleichen, blutleeren Lippen ein rau und mühsam geflüstertes Wort. „Cedric ...“


    Matt zuckt zurück, als ob er einen elektrischen Schlag erhalten hätte. Beinahe fassungslos schaut er zu Alan Boyd auf, der wenige Schritte entfernt steht, während er den entkräfteten Vampir zurück auf den Boden sinken lässt.


    „Lügt er?“, fragt er seinen überaus sensiblen Begleiter. „Kann er sich in diesem Zustand noch verstellen?“


    „In diesem Zustand könnte er es wahrscheinlich wieder“, antwortet Alan langsam. „Sein Blutdurst ist inzwischen so peinigend, dass selbst ich keine seiner Emotionen mehr auffangen kann.“


    Dass der Mann, der vor ihm auf dem kalten Betonboden liegt, Höllenqualen durchmacht, kann auch Matt nur bestätigen. Die Wellen von unbeschreiblichem Schmerz und tödlicher Kälte, die von Tométonet – oder Cedric? – ausgehen, bereiten ihm wie allen anderen anwesenden Vampiren inzwischen ebenfalls Schmerzen.


    Zögernd tastet Matt wieder nach der Waffe in seinem Gürtel und hält sie danach eine Weile abschätzend in der Hand. Schließlich stößt er sich vom Boden ab, kommt wieder auf die Füße und richtet den Lauf erneut auf den Mann am Boden.


    Plötzlich klärt sich Tométonets – oder Cedrics? – Blick, und die silbern schimmernden Augen richten sich mit unerwarteter Direktheit auf Matt Corrigan.


    „Was?“, hakt der alarmiert nach, als er sieht, wie die fahlen Lippen ein Wort formen. Zum zweiten Mal steckt er die Waffe weg und beugt sich zu dem Mann am Boden nieder.


    „Nuála“, hört er ihn mit rauer Stimme murmeln.


    Matt beugt sich noch ein Stück weiter hinab. „Was ist mit ihr?“


    „Er ... er verfolgt sie ...“


    Matt Corrigan weiß bereits, welche Antwort er erhalten wird, trotzdem fragt er: „Beridumár?“


    Ein mattes Nicken bestätigt seine Annahme.


    Wieder wirft Matt einen fragenden Blick zu Alan, und dieses Mal nickt dieser.


    „Wenn ich das Wenige, was ich von ihm empfangen kann, richtig deute“, erklärt er, „hat er eine Heidenangst um das Mädchen.“


    Matts erste Reaktion auf diese Mitteilung ist ein wortgewaltiger, keineswegs salonfähiger Fluch. Dann aber wendet er sich entschlossen den Handschellen zu, mit denen Cedric gefesselt ist. Kaum, dass er sie berührt hat, zuckt er mit einem weiteren Fluch zurück und betrachtet seine verbrannten Fingerspitzen. „Wir müssen ihn von diesem verdammten Silber befreien.“


    „Ich habe nebenan eine Werkstatt gesehen“, meldet sich Billy Marks vom Eingang des Weinkellers her. Keine Minute später erscheint er mit einem schweren Bolzenschneider neben Matt.


    Danach ist es nur noch eine Frage von Sekunden, bis die scharfen Backen des Werkzeugs, bewegt von Matts vampirischer Kraft, die Handschellen durchtrennt haben, und das unheilvolle Silber klimpernd zu Boden fällt. Gemeinsam heben Matt und Alan Cedric vom Boden auf und schaffen ihn auf den Mauersims. Kaum haben sie ihn dort abgesetzt, stöhnt Alan gequält auf.


    „Was?“, erkundigt sich Matt knapp.


    „Seine Ausstrahlung macht mich wahnsinnig“, antwortet Alan gepresst.


    Matt betrachtet den schlanken, blonden Vampir voll Sorge. Er selbst kann die Schmerzwellen, die Cedric ausstrahlt, mit einiger Konzentration noch verdrängen, doch für Alan, der jede Empfindung anderer sehr viel intensiver spürt, muss Cedrics unmittelbare Nähe die reinste Tortur sein. Erst jetzt fällt ihm auf, dass sich alle anderen Vampire aus dem Keller in den Gang davor zurückgezogen haben.


    „Er braucht Blut“, stellt er lakonisch fest.


    Als hätte er nur auf diese Äußerung von Matt gewartet, erscheint Ron O’Dell im Eingang des Weinkellers.


    Doch ehe der grauhaarige Mann etwas sagen kann, fährt Cedric völlig unvermittelt von dem Mauersims auf. Ein tiefes, bedrohliches Grollen aus seiner Kehle warnt Matt und Alan im letzten Moment, sodass sie ihn zurück auf die Mauer zwingen können, ehe er sich auf Ron stürzen kann.


    „Verschwinde“, herrscht Matt den Símurit an. „Er bringt dich um, wenn er an dich herankommt.“


    „Nicht, wenn ihr auf mich aufpasst“, hält dieser trotzig dagegen. „Woher sonst wollt ihr das Blut für ihn nehmen?“


    Alan und Matt, die Cedric nur unter Aufbietung all ihrer Kräfte zurückhalten können, wechseln einen kurzen Blick.


    „Er hat Recht“, räumt Alan ein.


    „Willst du das wirklich riskieren?“, erkundigt sich Matt, während er mühsam einen weiteren Ausbruchsversuch Cedrics vereitelt.


    „Ja“, erklärt Ron mit Nachdruck.


    Matt und Alan wechseln noch einmal einen kurzen, skeptischen Blick, dann treten sie zeitgleich von Cedric zurück und geben ihn frei.


    


    Das Entfernen der silbernen Handschellen ist bereits wie die Befreiung von einer zentnerschweren Last gewesen, das plötzliche Erscheinen eines Menschen allerdings gleicht fast einer Offenbarung. Schlagartig sind alle Schmerzen vergessen und die Kälte in seinen Beinen und Armen weicht heißer Anspannung, als sich all seine Instinkte nur noch auf das Eine konzentrieren: Blut.


    Die Gegenwart eines warmen, schlagenden Herzens überflutet seine ohnehin begrenzte Wahrnehmung und fokussiert all seine Sinne auf den Menschen, der nur wenige Schritte von ihm entfernt ist.


    Unter Aufbietung seines verbliebenen Willens versucht sich Cedric zur Zurückhaltung zu zwingen, dazu, den unbändigen Trieb in sich zu ignorieren. Doch es gelingt ihm nicht.


    Wie ein gewaltiger Adrenalinschub schießt die letzte Energie, die sein Organismus aufzubringen imstande ist, durch seinen Körper. Allein von seinem Blutdurst getrieben versucht er, sich auf den Mann zu stürzen, den er zwar kaum sehen kann, dafür aber umso deutlicher spürt.


    Doch etwas hält ihn zurück.


    Wie aus weiter Ferne hört er Rufe, seltsam vertraute Stimmen, ohne den Sinn ihrer Worte zu begreifen. Heftig kämpft er gegen den Widerstand an, der ihn zwingen will, dem Ziel all der in ihm tobenden Gier fernzubleiben.


    Und plötzlich ist er frei.


    Nichts hält ihn mehr zurück, als er erneut von der kalten Mauer auffährt. Blind, und doch sicher geführt vom deutlichen Pulsschlag seines Opfers, stürzt er vorwärts. Er spürt den warmen Körper, seine Zähne durchschlagen weiche Haut und eröffnen die pralle Ader darunter.


    


    „Wenn wir doch nur etwas konkreter wüssten, wonach wir eigentlich suchen.“ Micheál seufzt resigniert, als sie sich wieder einmal unter dem Kreuzgewölbe treffen. Mit einer fahrigen Bewegung streift er sich dabei die Regentropfen von Schultern und Ärmeln seiner Lederjacke.


    „Ich finde, ein Zugang zu einer Höhle unter den Ruinen ist schon ziemlich konkret“, hält Nuála dagegen. Die ständige Feuchtigkeit hat ihre dunklen Locken in dichte, korkenzieherförmige Strähnen verwandelt, die noch wirrer als sonst um ihr schmales Gesicht liegen.


    „Aber genau das meine ich doch“, sagt Micheál. „So ein Zugang könnte praktisch unter jeder Grabplatte und jedem Stein sein.“


    „Also, ich finde das O’Scully- Kreuz unheimlich faszinierend“, gibt Nuála nach kurzem Nachdenken zu. „Es wäre als Versteck für einen geheimen Eingang geradezu ideal. Jeder, der den Zugang sucht, würde es automatisch links liegen lassen, weil es so auffällig ist.“


    Micheál wirft seiner Schwester einen halb skeptischen, halb spöttischen Blick zu. Ihr Vater allerdings nickt mit einem gewissen Maß an Zustimmung. „Kein allzu abwegiger Gedanke. Allerdings ist das O’Scully-Monument erst 1860 errichtet worden. Den Zugang muss es aber schon weitaus länger geben.“


    „Du meinst“, stichelt Nuála ein wenig, „auch schon zu der Zeit, als der heilige Patrick hier den heidnischen König Aengus getauft hat?“


    Es zuckt kurz um Aengus O’Dhomhnaills Mundwinkel, dann nickt er. „Vermutlich sogar noch länger.“


    „Was ist mit dem Brunnen?“, schlägt Micheál vor. „Wasser haben sie hier oben doch immer schon gebraucht.“


    „Was für ein Brunnen?“, erkundigt sich Nuála überrascht.


    „An der Außenwand der Kathedrale gibt’s eine kleine Nische, und darin ist der Brunnen des Klosters“, erklärt ihr Bruder. „Ich habe zufällig einen der Touristenführer davon erzählen hören.“


    „Das ist ein guter Gedanke“, meint der Blutwächter-Abt. „Wir sollten uns diese Nische genauer ansehen.“


    „Jetzt, wo ständig irgendwelche Touristen daran vorbeilaufen?“, erkundigt sich Micheál. „Außerdem schließen die hier bald.“


    „Umso besser“, meint Aengus. „Dann kommen wir wieder, wenn niemand mehr hier ist.“


    


    Schweigend stehen sie da und beobachten die Szene, Vampire wie Menschen gleichermaßen. Ernst sind die Gesichter der Vampire, denn sie alle, ohne Ausnahme, haben mittels ihrer feinen Sinne erfahren, welche Tortur Cedric durchgemacht hat. Diese Erfahrung hat sie mit der Urangst aller Assúralach konfrontiert, die das Vampirismus-Virus mit in ihre Körper gebracht und tief in ihre Gene eingeprägt hat: die Angst, am Blutdurst zugrunde zu gehen. Die grausamste, qualvollste Art, auf die ein Vampir sterben kann.


    In die Gesichter der Menschen dagegen sind deutlich ihre Empfindungen geschrieben. Abscheu steht da zu lesen, Angst ... und Mitleid.


    Matt Corrigan und Alan Boyd haben links und rechts neben Cedric und Ron Aufstellung genommen, um rechtzeitig einzugreifen, damit der grauhaarige Símurit nicht in ernsthafte Gefahr gerät.


    Reglos liegt der ältere Mann in Cedrics eiserner Umarmung.


    Schließlich, nachdem sie sich mit einem kurzen Nicken verständigt haben, greifen Matt und Alan ein, um die beiden Männer zu trennen.


    Doch sie haben die ungeheuren Kräfte unterschätzt, die Cedric in seinem Blutrausch entwickelt. Was sie auch versuchen, es gelingt ihnen nicht, Ron aus seinem unerbittlichem Griff zu befreien.


    Billy Marks ist es schließlich, der die rettende Idee hat. Ohne auf die Verbrennungen zu achten, die das Silber seiner Hand zufügt, hebt er die am Boden liegenden Handschellen auf und presst sie in Cedrics Nacken.


    Mit einem wilden Fauchen fährt der Vampir zu dem jungen Mann herum, wobei er von Ron ablässt, der bewusstlos zu Boden sinkt.


    Sofort sind Matt und Alan da, ergreifen Cedric und halten ihn fest.


    „Verflucht“, entfährt es Alan dabei. „Er hat noch lange nicht genug.“


    „Darauf können wir keine Rücksicht nehmen“, erklärt Matt, während er den tobenden Cedric gegen einen der Stützpfeiler des Kellers drängt. „Noch mal riskieren wir das nicht.“


    Declan Connor tritt vor und hebt die Handschellen auf, die Billy Marks hat fallen lassen. „Warum nicht?“, erkundigt er sich. „Nun wissen wir doch, wie wir ihn bremsen können.“


    Matt betrachtet den von jahrelangem Bodybuilding gestählten Mann eindringlich, dann nickt er. „Wenn du es wagen willst ...“


    Er nickt Alan zu, und wieder geben sie Cedric frei.


    


    Mit jedem Tropfen Blut, der bittersüß in seine Kehle rinnt, kehrt seine bewusste Wahrnehmung im gleichen Maß wieder, wie sich die tobenden Schmerzen in seinem Körper zurückziehen. Nur die Eiseskälte bleibt.


    Immer mehr wird er sich des warmen Körpers in seiner Umarmung bewusst, der weichen Haut unter seinen Lippen, des heißen Blutes auf seiner Zunge ...


    Wie aus trübem Nebel tauchen Stück um Stück die Erinnerungen auf, die Schmerzen, verursacht von dem Silber, die Kälte des Weinkellers, Beridumár ...


    ... Nuála ...


    Mit einem heiseren Aufschrei des Entsetzens stößt er den willenlosen Körper von sich.


    


    Es ist nicht einer unter den Vampiren und Menschen im Keller, der nicht erschrocken zusammenfährt, als Cedric plötzlich mit einem Aufschrei rückwärts taumelt, über das umgeworfene Regal stolpert und auf den kalten Betonboden des Kellers schlägt.


    Doch sofort strecken sich hilfreiche Hände der Símurit entgegen, die sich Cedric als Letztes angeboten hat.


    Matt wendet sich Cedric zu, der zitternd vor Entsetzen am Boden kauert. Eilig kniet er sich neben ihn und packt ihn bei den Schultern.


    „Cedric?“, ruft er eindringlich.


    Dessen Augen, noch immer silbern verfärbt, doch inzwischen wieder halbwegs sehfähig, blicken in Matts Gesicht.


    „Nuála“, stößt Cedric aufgebracht hervor. „Ich ... sie ... Beridumár wollte, dass ...“


    Dann klärt sich sein Blick, und er beruhigt sich schlagartig. Tief zieht er die Luft ein und betastet seine Lippen, auf denen noch feuchtes Blut klebt. „Sie ist es nicht. Für einen Moment dachte ich …“


    Die wenigen Worte genügen, um Matt verstehen zu lassen, welch perfides Spiel der Herr der Assúralach’avúr mit Cedric und Nuála beabsichtigt hat. „Nuála ist nicht hier“, erklärt er Cedric eindringlich.


    „Das ist Ashley“, stellt Cedric mit einem Seufzen fest. „Ist sie in Ordnung?“


    „Sie wird wieder“, versichert ihm Alan, der sich um die bewusstlose Frau kümmert.


    Die heftige Anspannung weicht sichtbar von Cedric. Ungeachtet der Trümmer des hölzernen Regals, die hinter ihm liegen, lässt er sich hintenüber sinken und vergräbt das Gesicht in den Unterarmen. Schwarz wie verkohltes Holz und stellenweise grau verschorft stechen seine verbrannten Handgelenke von der unversehrten Haut seiner Arme ab.


    „Was ist geschehen?“, klingt schließlich dumpf seine Frage auf.


    „Das weißt du nicht?“, erkundigt sich Matt misstrauisch.


    „Ich kann mich an kaum etwas erinnern“, gibt Cedric zu. „Nur noch an die Handschellen und diese unerträglichen Schmerzen. Und irgendwann fing ich an, den Blutmangel zu spüren. Danach bin ich hier wach geworden ... mit Ashley im Arm.“


    Wie hingezaubert liegt plötzlich wieder die automatische Pistole in Matts Hand, und schlagartig senkt sich angespannte Stille über die Anwesenden im Keller.


    Cedric spürt den plötzlichen Stimmungswechsel, nimmt die Arme beiseite und blickt in die Mündung der Waffe.


    „Das Urteil des Großen Rates?“, erkundigt er sich mit gedämpfter Stimme.


    „Ja“, antwortet Matt. „Dein Todesurteil, Tométonet.“


    Cedric nickt langsam, ohne dabei Matt aus den Augen zu lassen.


    „Warte noch einen Moment“, sagt er dann leise. „Bitte.“


    Als er Anstalten macht, sich aufzusetzen, ist Matt blitzschnell wieder auf den Beinen und seine Waffe zielt unbeirrt auf den Mann am Boden.


    Cedric hebt beschwichtigend die Hände. „Darf ich mich hinsetzen?“, erkundigt er sich.


    Matt nickt. „Langsam.“


    „Natürlich.“


    Behutsam richtet sich Cedric auf und legt die verbrannten Arme mit einem leisen Aufstöhnen auf die angezogenen Knie.


    Matt starrt mit versteinertem Gesicht auf ihn hinab. „Was willst du?“


    „Nur für einen Moment deine Aufmerksamkeit, ehe du …“ Cedric richtet seinen Blick bedeutsam auf die drohende Waffe. „Ich …“


    „Halt!“, unterbricht ihn Matt unwirsch. „Sag mir zuerst, mit wem ich rede.“ Seine Augen verengen sich misstrauisch. „Wer bist du?“


    „Cedric“, erhält er zur Antwort. „Ich war schon lange kein anderer mehr.“


    „Sid hat uns da was anderes erzählt“, hält Matt dagegen.


    „Er konnte euch nur berichten, was er gesehen hat“, erklärt Cedric in ruhigem Tonfall. „Und gesehen hat er tatsächlich Tométonet, der sich seinem Herrn erneut angeschlossen hat.“


    Für einen Moment verschlägt es Matt die Sprache. „Du streitest es nicht einmal ab?“, fragt er schließlich.


    „Was denn?“, will Cedric wissen. „Dass ich war, was ich war? Oder, dass ich getan habe, was ich getan habe?“ Er schüttelt den Kopf, ohne dabei den Blick von Matt zu wenden. „Welchen Sinn hätte das?“


    „Gut“, sagt dieser nach einer längeren Pause, und sein Finger spannt sich um den Abzug der Pistole. „Dann ist ja wohl alles gesagt.“


    „Du hast mich noch nicht ausreden lassen“, erinnert Cedric ihn leise.


    „Was soll das? Willst du Zeit schinden? Willst du durch Reden dein Leben retten?“


    „Nicht meins“, antwortet Cedric so ruhig und gelassen, wie es ihm unter den Umständen möglich ist. „Nuálas!“


    Matt lockert ein wenig seinen Griff um den Abzug. „Red’ weiter.“


    „Beridumár verfolgt sie nach Cashel, und vermutlich ist Abt Aengus bei ihr“, erklärt Cedric und muss sich zur Ruhe zwingen. „Erwischt er die beiden, sind sie so gut wie tot.“


    „Was hat der Blutwächter damit zu tun?“


    „Er ist Nuálas Vater; und dies hier ist sein Haus.“


    Ein Blick in Matts ausdruckslos abwartendes Gesicht verrät ihm, dass er damit keine Neuigkeit verkündet hat. Aber offenbar will der Sicherheitschef die ganze Geschichte von ihm hören.


    „Also, von vorn“, beginnt er und zwingt sich erneut zur Ruhe. „Beridumár ist nach Irland gekommen, um das Orakel zu enträtseln, dessen Bruchstück im Herrenhaus auf dem Treppenabsatz hängt. Auf irgendeine wahnsinnige Art und Weise verspricht er sich davon die Herrschaft der Vampire über die Menschen. Die Blutwächter um Abt Aengus haben ein zweites Bruchstück des Orakeltextes gefunden. Danach hat Beridumár gesucht und schließlich hat er es tatsächlich hier, in Campion House, gefunden.“


    „Und du warst völlig zufällig hier“, spottet Matt.


    Cedric lächelt schwach. „Nur in gewisser Weise“, gibt er zu. „Nuála bat mich, sie hierherzufahren, nachdem sie erfahren hatte, dass es ihrer jüngeren Schwester sehr schlecht ging. Die Avúr haben sie zum Grenzgänger gemacht, um damit den Abt zu treffen.“


    „Du könntest dir ruhig etwas Überzeugenderes einfallen lassen.“


    Cedric zuckt mit den Schultern. „Glaub es oder glaub es nicht. Ich erfuhr auch erst, wessen Haus das ist, als Sid herkam, um sich um Caitlyn zu kümmern. Ehe sich die Geschichte hätte aufklären können, schneite plötzlich Beridumár mit einem guten Dutzend seiner Anhänger herein.“ Cedric macht eine kurze Pause und massiert mit einem unterdrückten Aufstöhnen seine Handgelenke. „Der einzige Weg, Nuála und ihre Familie heil aus Campion House herauszubringen und gleichzeitig Beridumárs Pläne zu ergründen war, ihm seinen heimgekehrten Diener vorzuspielen.“


    „Vorzuspielen?“, wiederholt Matt ungläubig. „Einfach so?“


    „Darin bin ich gut“, antwortet Cedric schmunzelnd. „Ihr habt fünfzehn Jahre lang nicht bemerkt, dass ich euch etwas verheimliche. Ich spekulierte darauf, dass Beridumár noch immer so sehr von sich eingenommen war wie früher, und ich hatte Recht. Er zog nicht einmal die Möglichkeit in Betracht, dass ich ihn hintergehen könnte.“


    „Bis heute Morgen“, mischt sich Alan mit sachter Ironie ein.


    Cedric lächelt schmerzlich. „Ich habe nicht aufgepasst und habe übel dafür gebüßt. Aber immerhin konnte ich zuvor noch Nuála, ihren Vater und ihre Geschwister aus dem Haus schaffen und ihnen Beridumárs Plan mitteilen.“


    „Du hättest mitgehen können“, hält Matt ihm vor.


    „Nein“, widerspricht Cedric. „Ich musste meine Rolle weiterspielen. Nuálas emotionaler Freudenschrei, wenn ich mich zu erkennen gegeben hätte, hätte sämtliche Vampire im Haus wie ein Leuchtfeuer auf uns aufmerksam gemacht. – Leider“, fügt er nach einer kurzen Pause hinzu, „ist mein Plan nicht wie gedacht aufgegangen, und Beridumár hat mich zu früh durchschaut. Als er mich hier einsperren ließ, wusste er bereits seit Stunden, dass ich sie nach Cashel geschickt hatte.“


    Unvermittelt und ohne auf Matts noch immer drohende Waffe zu achten, kommt er auf die Beine. Für einen Moment steht er schwankend da, dann hat er sich gefangen.


    „Lass mich nach Cashel fahren und versuchen, Nuála zu retten.“


    „Nein“, widerspricht Matt und richtet den Lauf seiner Waffe unmissverständlich zwischen Cedrics Augen. „Du gehst nirgendwo mehr hin.“


    „Matt, bitte.“ Cedrics Stimme ist eindringlich und ernst wie selten zuvor, und sämtliche Arroganz ist aus ihr gewichen. „Ich werde zum Herrenhaus kommen und mich widerstandslos in das Urteil des Großen Rates fügen. Aber lass mich erst gehen und Nuála in Sicherheit bringen. Du hast mein Wort als dein Freund, der ich zumindest einmal war, dass ich zurückkommen werde.“

  


  
    

    22. Ein magischer Ort


    


    


    Es ist bereits dunkel, als Aengus O’Dhomhnaill mit seinen beiden Kindern erneut die steile Straße zur Ruine der Kathedrale hinaufsteigt. Die Autos, die den Tag über im Halteverbot vor dem Eingang geparkt haben, sind verschwunden, ebenso die Busse auf dem Parkplatz und die Schwärme von Touristen, die selbst das hässlich klamme Wetter nicht hatte abschrecken können.


    Die drei gehen an der stabilen Holztreppe vorbei, die zum offiziellen Eingang hinaufführt, und gelangen wenige Meter weiter vor ein hohes, gusseisernes Tor. Durch diese Einfahrt gelangen tagsüber die Lastwagen mit Baumaterial und die Baumaschinen auf das Gelände. Eine dicke Stahlkette ist zusätzlich zu dem schweren Riegel um die beiden mittleren Eisenstangen geschlungen und mit einem schweren Vorhängeschloss verschlossen worden.


    „Kriegen wir das auf?“, erkundigt sich Micheál skeptisch.


    Nuála mustert das gut zweieinhalb Meter hohe Tor abschätzend. „Müssen wir das überhaupt?“


    „Ich denke schon. Es sei denn, du willst rüber klettern.“


    „Warum nicht?“


    Micheál wirft einen unbehaglichen Blick auf die langen, dicken Eisenspitzen, die das Tor krönen. „Kann eine ziemlich schmerzhafte Angelegenheit werden, wenn einer von uns abrutscht“, gibt er zu bedenken.


    „Stimmt“, pflichtet sein Vater ihm bei. „Allerdings wird es für uns ebenso unangenehm, wenn irgendwer zufällig hier heraufkommt und die geöffnete Kette findet. Willst du der Polizei erzählen, dass wir einen Schatz suchen, von dem sich ein größenwahnsinniger Vampir die Weltherrschaft verspricht?“


    „Nein, eigentlich nicht“, gibt sich Micheál geschlagen, und macht sich daran, über das Tor zu klettern.


    Nur wenige Minuten und eine, wegen des noch immer anhaltenden Regens ziemlich rutschige, Kletterpartie später stehen sie auf der anderen Seite des Tores.


    Der Himmel über ihnen ist von dichten Wolken bedeckt, die kaum Licht durchlassen, und dunkle Schatten hängen zwischen den alten Mauern und Grabsteinen. Trotzdem verzichten sie auf ihre Taschenlampen, als sie die gewaltigen Mauern der Kathedrale entlanggehen.


    In einer Ecke, wo die Mauern von Haupt- und Querschiff aufeinanderstoßen, finden sie schließlich eine schmale, von einer Gittertür verschlossene Nische.


    „Das da werden wir aber doch wohl öffnen müssen, oder?“, erkundigt sich Micheál ironisch und deutet auf das Vorhängeschloss, das den Riegel an der Tür sichert.


    Der Abt der Blutwächter grinst nur knapp, zieht ein verdächtiges, silbern schimmerndes Instrument aus der Tasche und macht sich an dem Schloss zu schaffen. Schon kurze Zeit später verrät ein leises Klicken, dass der Zugang frei ist.


    Ziemlich perplex angesichts der ungeahnten Fähigkeiten ihres Vaters sehen sich die Geschwister an, während der Abt bereits die schmale Gittertür aufzieht. Das leise Quietschen der Angeln geht im Wind unter, der säuselnd und flüsternd um die alten Mauern streicht.


    Micheál schaltet nun doch seine Taschenlampe ein und leuchtet in die Nische. „Sieht eher wie ein Plumpsklo aus“, stellt er fest, als der Lichtstrahl einen gemauerten Sims enthüllt, auf dem ein schwarz lackiertes Gitter eine grob rechteckige Öffnung verschließt.


    „Er hat nicht wirklich Unrecht“, bemerkt Nuála, während ihr Vater bereits dem Gitter und dem Vorhängeschloss daran mit dem Dietrich zu Leibe rückt.


    „Zumindest riecht es nicht so“, versichert er, während er sich über die recht kleine, dunkle Öffnung beugt, das Gitter zur Seite klappt und mit seiner Lampe in den Schacht darunter leuchtet. „Da unten ist tatsächlich noch Wasser.“


    Er tritt aus der Nische heraus, damit auch Nuála und Micheál einen Blick hineinwerfen können.


    Tief geht der Brunnen in den Felsen, so tief, dass die Lichtkegel ihrer Taschenlampen das Wasser am Grund nur spärlich erleuchten.


    „Oh, weh“, entfährt es Micheál unbehaglich. „Dort sollen wir runter?“


    Nuála denkt bereits weiter und mustert die enge Schachtöffnung. „Am besten gehe ich zuerst“, sagt sie nach einer Weile. „Ich passe da am leichtesten durch.“


    Ihr Vater und ihr Bruder sehen beide aus, als wollten sie widersprechen, nicken aber dann doch zustimmend.


    Schon kurz darauf lassen sie Nuála an einem Seil in den Schacht hinab. Nach nicht einmal einem Meter verkündet sie: „Hier unten wird es breiter!“, und eine Weile später ruft sie: „Stop!“


    Die beiden Männer verfolgen den Lichtstrahl von Nuálas Lampe, können aber nicht erkennen, was sie entdeckt hat.


    „Hier ist eine Spalte in der Wand“, hören sie gleich darauf. „Da drin sieht es fast so aus, als wäre da ein Treppenabsatz.“


    Vorsichtig beginnt Nuála, an dem Seil zu schwingen, bis sie mit ausgestrecktem Arm die Kante des Felsens zu fassen bekommt und sich in die Spalte ziehen kann.


    In den Stein zu ihren Füßen sind grobe Kerben geschlagen, die fast wie Treppenstufen wirken.


    Schon kurz darauf stehen ihr Vater und ihr Bruder neben ihr, wobei ihr Vater nur mit Mühe seinen großen, kräftigen Körper durch den engen Schacht quetschen konnte.


    Nachdenklich lässt Micheál seinen Blick über die vor Feuchtigkeit glänzenden Wände wandern. „Das hier soll der Zugang sein? Bestimmt haben doch schon diverse Archäologen diesen Brunnen durchforscht. Was sollen wir hier denn noch finden? Die haben sicher nichts übersehen.“


    „Vielleicht aber doch“, meint Nuála optimistisch. „Lasst es uns herausfinden.“


    


    Weit, sehr weit, steigen sie durch die enge Spalte über rutschige Tritte im Felsen hinein ins Innere des Rock of Cashel, bis Aengus, der vorangeht, unvermittelt in einen schmalen Gang gelangt.


    Nuála und Micheál können im Schein der Taschenlampe beobachten, wie sich die Augen ihres Vaters vor Staunen weiten, als er den Lichtkegel seiner Lampe umherwandern lässt. Eilig bringen sie die letzten vorsichtigen Schritte hinter sich und kaum haben sie ihren Vater erreicht, verstehen sie seine Überraschung. Sie stehen in einem Gang, der viel eher einem Felsspalt gleicht. Die Decke ist hoch über ihnen und von einem eigenartigen silbernen Dunst verhangen. Sie stehen auf feinem Geröll, das bei jedem ihrer Schritte leise knistert. Doch das ist es nicht, was ihnen die Sprache verschlägt.


    Im starken Lichtstrahl ihrer Taschenlampen glitzern die Wände grün und golden und reflektieren das Licht so stark, dass sie mitunter geblendet blinzeln müssen. Feine Rinnsale sickern die funkelnden Wände hinab und verschwinden in dem Geröll unter ihren Füßen.


    „Unglaublich.“ Micheál findet als Erster die Sprache wieder.


    „Und wunderschön“, fügt Nuála beinahe ehrfürchtig hinzu.


    Abt Aengus denkt wie immer praktischer. „Wo sollen wir weitersuchen?“, erkundigt er sich und leuchtet den Felsspalt entlang, der sich zu ihrer Rechten und Linken ausdehnt, bis er nach einer Weile in dem seltsamen silbernen Dunst verschwindet. „Falls der gesamte Felsen von solchen Spalten durchzogen ist, sind wir alt und grau, ehe wir die Quelle finden.“


    Micheál bückt sich und hebt einen Stein vom Boden auf. Damit kratzt er einen kleinen Pfeil in die glitzernde Wand. „So verlaufen wir uns wenigstens nicht.“


    „Dort entlang?“, erkundigt sich Nuála und leuchtet in die Richtung, in der der Felsspalt noch weiter abwärts führt.


    „Versuchen wir es“, beschließt ihr Vater.


    


    Das leise Plätschern des Wassers und das Knistern der Steine unter ihren Füßen begleitet sie, während sie langsam, beinahe andächtig, dem Gang abwärts folgen. Eine eigentümliche Scheu hat sie alle ergriffen und lässt sie sich schweigend ihren Weg suchen.


    Nuála ist es schließlich, die das Schweigen bricht. „Macht eure Lampen aus“, fordert sie flüsternd und schaltet ihre gleichzeitig ab.


    Überrascht kommen die beiden Männer ihrer Aufforderung nach, und kaum haben sie ihre Taschenlampen gelöscht, erkennen sie weiter vorne im Gang einen Lichtschein.


    „Das kann es doch noch nicht sein, oder?“, erkundigt sich Micheál skeptisch. „Wie stehen die Chancen, dass wir diesen geheimnisvollen Ort auf Anhieb finden?“


    „Offenbar stehen sie gut“, meint Nuála munter und macht einen Schritt auf das grünlich-goldene Leuchten zu, das verlockend den Felsspalt erfüllt.


    Doch ihr Vater hält sie mit festem Griff zurück. „Ich gehe vor.“


    „Warum?“, erkundigt sich Nuála. „Wir sind hier metertief unter der Erde und seit Jahrhunderten war niemand mehr hier. Was also erwartest du? Dass plötzlich Beridumár aus einer Ecke springt und mich beißt?“


    „Überraschen würde es mich nicht“, murmelt Micheál im Hintergrund.


    „Wir haben den ganzen Tag lang die Ruinen durchkämmt“, erklärt Aengus unwillig. „Sie hätten Zeit genug gehabt, unsere Spur wieder aufzunehmen.“


    Und Nuála gibt nach, zum ersten Mal seit ... mit einem Lächeln muss sie sich eingestehen, dass sie sich kaum noch erinnern kann, wann sie sich ihrem Vater zum letzten Mal gefügt hat. Schmunzelnd folgt sie ihm den Gang entlang, den Blick auf seinen imposant breiten Rücken gerichtet, dessen Umrisse sich im grün schimmernden Gegenlicht deutlich abzeichnen. Kurz darauf betreten sie den schönsten Ort, den Nuála je in ihrem Leben gesehen hat.


    Die Wände der Höhle sind aus dem gleichen grünen und goldenen Stein wie der Gang, durch den sie eben gegangen sind, und das Funkeln der Kristalle ist selbst in dem weichen grünen und goldenen Licht atemberaubend. Aus mehreren Richtungen münden weitere Gänge in den schimmernden Raum. Auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle plätschert aus einer von goldenen Kristallen umrahmten Felsspalte ein kristallklarer Wasserstrahl in ein flaches, natürliches Steinbecken, über seinen Rand hinweg und durch eine schmale, geschwungene Rinne im Boden wieder aus der Höhle hinaus. In der Mitte des Beckens steht ein fast kopfgroßer Stein, der über und über mit grünen Kristallen bedeckt ist. Tatsächlich scheint es so, als ginge von ihm das grüne Leuchten aus.


    Nuála muss mehrmals schlucken, ehe sie ihre Stimme wiederfindet, denn die unglaubliche Schönheit der Grotte schnürt ihr die Kehle zu und rührt sie fast zu Tränen. „Ja“, sagt sie schließlich leise und andächtig. „Dies ist wirklich ein heiliger Ort.“


    „Und außerdem ein Grab“, zerstört Micheáls trockener Kommentar schlagartig den Zauber des Moments.


    „Was?“, entfährt es dem Abt und er schaut sich nach seinem Sohn um.


    Der deutet stumm auf eine zusammengesunkene, menschliche Gestalt, die neben dem natürlichen Wasserbecken an der Wand kauert.


    Beinahe widerwillig schaltet Nuála ihre Taschenlampe wieder ein und richtet den Lichtstrahl auf Micheáls Entdeckung.


    Ein Skelett lehnt an der Wand. Reste eines dünnen, wollenen Mantels sehen aus, als wären sie einst behutsam um den Körper gelegt worden, und die knöchernen Hände sind sorgfältig gefaltet. Fast wie von selbst wandert der Lichtstrahl hinauf zum Schädel des Toten und dort wie an einer Schnur gezogen direkt auf den Oberkiefer.


    „Ein Mensch“, stellt Aengus nach einem kurzen Blick fest.


    „Und noch ein recht junger“, fügt Nuála nach einem Blick auf den restlichen Kiefer des Toten hinzu.


    Langsam, fast zögernd, tritt Micheál näher. „Was ist das?“, fragt er plötzlich und deutet auf ein bräunliches Stück Pergament, das unter den gefalteten Händen des Skeletts hervorschaut.


    Aengus und Nuála tauschen einen bedeutsamen Blick.


    „Das kann es nicht sein, oder?“, fragt Nuála, beinahe zaghaft.


    Ihr Vater kennt in dem Zusammenhang offenbar keine Hemmungen. „Finden wir es heraus“, sagt er nur, beugt sich zu dem Skelett hinab und zieht das Stück Pergament vorsichtig unter den Knochen der Hände hervor. Doch als er es auseinandergefaltet hat, erbleicht er sichtlich.


    „Es ist“, verkündet er langsam, „der dritte Teil des Orakels.“


    Nuála tritt neben ihren Vater, um einen Blick auf das Pergament zu erhaschen. Fasziniert betrachtet sie die geheimnisvollen Schriftzeichen des Assúralach-Alphabets.


    „Es wäre schon irgendwie hilfreich, wenn wir lesen könnten, was da steht“, stellt ihr Vater lakonisch fest.


    „Was versprichst du dir davon?“, erkundigt sich Micheál.


    „Es muss einen Grund geben, warum dieser Junge das letzte Stück des Pergaments bei sich hatte“, erklärt Aengus seinem Sohn.


    „Vielleicht steht da so viel wie: Finger weg, wenn euch euer Leben lieb ist“, scherzt Nuála.


    „Der Verfasser der verschlüsselten Botschaft hätte doch sicher auch schon eine entsprechende Warnung dazugeschrieben, wenn es gefährlich wäre“, meint Micheál.


    „Vielleicht hat er das“, erklärt sein Vater. „Aber von wem haben wir die Informationen erhalten? Was, wenn besagter Blutsauger es einfach nicht für nötig gehalten hat, uns die Warnungen des Verfassers mit auf den Weg zu geben?“ Ohne auf seine Tochter zu achten, deren Gesichtsausdruck darauf hindeutet, dass sie im Begriff ist, gegen seinen Verdacht zu protestieren, wechselt er das Thema. „Viele Möglichkeiten, etwas zu verstecken, gibt es hier nicht“, stellt er fest und beginnt, die Wände der Höhle abzuschreiten, wobei er mit seiner Taschenlampe jede noch so kleine Ritze im Gestein ausleuchtet.


    Micheál folgt seinem Beispiel, beginnt am anderen Ende der Höhle und arbeitet sich ihm entgegen.


    Nuála indes beobachtet fasziniert das kristallklare Wasser, das aus dem Felsspalt ein Stück über ihr rinnt. „Höhle und Quelle“, wiederholt sie nachdenklich die Übersetzung, die Cedric ihnen genannt hat.


    Mit einem zufriedenen Schmunzeln versucht sie, auf den Rand des Wasserbeckens zu klettern, behutsam, um sich nicht an den scharfen Spitzen der Kristalle zu verletzen, die fast wie Sägezähne emporragen. Wieder einmal kommt ihr ihre Tanzausbildung zugute, als es ihr mühelos gelingt, sich auf dem nicht einmal zentimeterbreiten Grat des Beckenrandes auf die Zehenspitzen zu stellen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Neugierig richtet sie den Strahl ihrer Taschenlampe in den Felsspalt.


    Aengus und Micheál fahren überrascht herum, als sie von Nuála einen leisen Freudenruf hören. Erstaunt blicken sie auf ein vor Nässe triefendes Bündel, das sie ihnen entgegenhält.


    „Das müsste es sein“, verkündet sie triumphierend.

  


  
    

    23. Schüsse unter der Erde


    


    


    Plötzliches Applaudieren, das aus dem Gang dringt, der hinauf in die Ruinen führt, lässt alle drei erschrocken herumfahren.


    Im goldgrünen Licht der Kristalle und im Schein ihrer Taschenlampen betritt Beridumár die Höhle, gefolgt von fast einem Dutzend seiner Anhänger. Amüsiert beobachtet er, wie die drei Menschen bis hinter einige kristallüberwachsene Felsbrocken zurückweichen.


    „Ich bin beeindruckt“, gibt der Herr der Assúralach’avúr ironisch zu. „Sie haben diesen Ort und seinen Schatz ausgesprochen schnell gefunden.“


    Auf einen knappen Wink hin schwärmen die Vampire entlang der Höhlenwände aus, um die drei Menschen einzukreisen.


    Zwar gelingt es Aengus, Nuála und Micheál noch ein Stück weit in Richtung des rettenden Ausgangs zu drängen, doch dann stehen sie plötzlich mit dem Rücken zur Wand.


    Beridumár streckt fordernd die Hand nach dem Bündel aus, das Nuála noch immer festhält. „Das werde ich jetzt besser an mich nehmen“, erklärt er. „Denn für mich ist es schließlich bestimmt.“


    „Das glaubst du“, erwidert Nuála mit fester Stimme und macht keinerlei Anstalten, Beridumárs Forderung nachzukommen.


    Für einen Moment scheint es, als wüsste der Vampir mit dem goldglänzenden Haar nicht so recht, ob er amüsiert oder verärgert reagieren soll. Dann aber breitet sich ein beinahe anerkennendes Grinsen in seinem Gesicht aus.


    „Du bist nicht nur hübsch“, stellt er fest und lässt seinen Blick abschätzend über Nuála wandern, „sondern scheinst auch noch recht widerspenstig zu sein. Frauen von deinem Schlag haben meinen treuen Tométonet schon immer gereizt.“ Dann wird sein Gesicht wieder ernst, sein Blick fast bedrohlich. „Trotzdem wirst du mir den Schatz jetzt geben.“


    Nuála hält seinem Blick tatsächlich stand, macht einen Schritt zurück und schlingt demonstrativ beide Arme um das Bündel.


    „Vielleicht solltest du es ihm besser geben“, raunt Micheál ihr zu.


    „Warum?“, fragt sie zurück. „Glaubst du etwa, dann würde er uns gehen lassen?“


    „Wer sagt dir, dass ich nicht genau das vorhabe?“, schaltet sich Beridumár ein.


    „Die Logik“, antwortet der Blutwächter-Abt an Nuálas Stelle.


    Beridumár seufzt und hebt theatralisch die Hände. „Du hast mich durchschaut“, gibt er zu, und auf seinen Wink hin richten einige der Vampire ihre Waffen auf ihre Gegner. „Aber“, fügt er mit boshaftem Lächeln hinzu, „es mag dich trösten, dass ich nicht euch alle drei hier und jetzt erschießen lassen werde. Für den Tod deiner süßen Tochter wird Tométonet sorgen.“


    


    Dumpf und trocken klingen vier schnell aufeinanderfolgende schallgedämpfte Schüsse durch die kühle Stille, die sich nach Beridumárs Worten über die glitzernde, grüne Grotte gelegt hat. Ebenso viele Assúralach’avúr brechen mit einem kleinen, hässlichen Loch zwischen den Augen zusammen.


    Für einen Sekundenbruchteil stehen alle, Menschen ebenso wie Vampire, regungslos vor Überraschung da, dann reagieren sie alle im selben Moment.


    Die Vampire ziehen sich eilig in verschiedene Gänge zurück, während Aengus und Micheál endlich die Gelegenheit haben, ihre Waffen unter ihren Jacken hervorziehen, und ebenfalls das Feuer auf die Vampire zu eröffnen.


    Doch es dauert nur einen Wimpernschlag, bis die Assúralach’avúr mit ihrer Gegenwehr beginnen. Aus ihren Deckungen heraus fallen erste Schüsse, und mit einem leisen Aufschrei geht Micheál zu Boden. Sein Vater fährt alarmiert zu ihm herum, doch ehe er zu ihm gelangen kann, sieht der Blutwächter-Abt einen dunklen Schatten auf sich zuhuschen und fühlt sich im nächsten Moment zu Boden und hinter einen kristallglitzernden Felsbrocken in Deckung gerissen.


    „Was zum ...“, entfährt es Aengus, und er schaut sich mühsam nach seinem Retter um. Kaum hat er das getan, vergisst er, seinen ungehaltenen Fluch zu beenden.


    Es ist weniger der Umstand, dass er sich einem Mann gegenübersieht, der sich als sein Feind zu erkennen gegeben hat, der ihn erschreckt, sondern vielmehr das Gesicht selbst, in das er blickt.


    Cedrics Augen sind fast gänzlich silbern verfärbt und liegen tief in den Höhlen, sein Gesicht ist leichenblass und seine Lippen sind blutleer und fahl. Das kränkliche Aussehen wird durch die dunklen Bartstoppeln an Kinn und Wangen noch betont.


    „Was ist denn mit dir passiert?“, kann sich Aengus nicht verkneifen zu fragen.


    „Hallo, Schwiegerpapa“, erhält er mit sachtem Spott zur Antwort. „Erklärungen später. Gib mir Feuerschutz.“


    „Warum sollte ich?“, erkundigt sich der Abt.


    „Weil ich die Absicht habe“, erklärt der Mann, der doch mehr Cedric als Tométonet zu sein scheint, „deinen Sohn in Sicherheit zu bringen, der da noch immer ziemlich schutzlos und verletzt in der Gegend herumliegt.“


    Mit einem gemurmelten Fluch richtet sich Aengus O’Dhomhnaill auf und gibt einige ungezielte Schüsse ab. Im selben Moment ist Cedric von seiner Seite verschwunden. Aengus setzt den Beschuss der Assúralach’avúr fort, bis der Vampir mitsamt dem vor Schmerz keuchenden und aus einer Beinwunde blutenden Micheál wieder in den Schutz des Quellbeckens zurückgekehrt ist.


    Dann tritt überraschend eine Feuerpause ein.


    „Ich muss zugeben“, dringt schließlich Beridumárs angenehme Stimme durch die plötzliche Stille, „dass ich beeindruckt bin, Fagan. Mit deinem Auftauchen habe ich, ehrlich gesagt, am allerwenigsten gerechnet.“


    Der Angesprochene hebt die Hand über den Rand des Felsens und lässt die Zündschlüssel seines Wagens klimpern. „Es war eben ein Fehler, den Porsche stehen zu lassen“, gibt er gelassen Antwort.


    „Fagan?“, wiederholt Aengus O’Dhomhnaill skeptisch. „Soll das heißen, dass du dich doch für die Seite von uns dummen, kleinen Menschen entschieden hast?“


    „Eine solche Entscheidung war nie notwendig“, antwortet Cedric schlicht. „Mein Platz ist dort, wo Nuála ist.“


    „Wo wir gerade davon reden“, schaltet sich Micheál mit vor Schmerz heiserer Stimme ein. „Wo ist sie?“


    Alarmiert sehen sich die Männer um.


    „Ich bin davon ausgegangen, dass sie sich in Sicherheit gebracht hat, als die ersten Schüsse fielen“, erklärt Aengus. Dann ruft er laut: „Nuála?!“


    Doch er erhält keine Antwort.


    „Nuála!“


    Cedric scheint in sich hinein zu lauschen. „Sie ist in der Nähe“, erklärt er schließlich. „Ich kann sie spüren. Sie wird bedroht, darum antwortet sie nicht.“


    „Bedroht?“, wiederholt Micheál erschrocken. „Von wem?“


    Cedric sieht ihn ernst an. „Musst du das wirklich noch fragen?“


    


    Die Wand des Ganges, in den sie sich geflüchtet hat, fühlt sich kühl in ihrem Rücken an, beinahe so kühl wie die Klinge des Messers, das die hübsche, rothaarige Vampirin ihr an die Kehle hält. „Ein Laut“, warnt Narodari leise und eindringlich, „und du bist tot.“


    Nuála atmet tief durch und presst verbissen die Lippen aufeinander.


    „So ist es richtig“, lobt Narodari spöttisch. „Was für ein fügsames Mädchen du doch bist.“


    Dann packt sie Nuála bei der Schulter und schiebt sie weiter in den Gang hinein. „Gehen wir“, erklärt sie dabei. „Du wirst schon erwartet.“


    


    „Das nenne ich ein Patt“, ertönt Beridumárs Stimme erneut. „Ihr habt etwas, das ich haben will, und ich habe etwas, das ihr sicherlich zurückhaben wollt. Klingt doch wie eine gute Basis für einen Handel.“ Er lacht leise auf. „Fahrt zurück nach Dublin. Ich lasse dann von mir hören.“


    Wie vom Donner gerührt will Aengus O’Dhomhnaill vom Boden auffahren, doch Cedrics unnachgiebiger Griff hält ihn in Deckung. Nicht ohne Grund, wie sich sofort darauf herausstellt, denn die Assúralach’avúr eröffnen erneut das Feuer auf die drei Männer.


    „Sie decken nur ihren Rückzug“, bemerkt Cedric gelassen, während er den Abt weiter in der Deckung festhält und ein Querschläger über sie hinwegheult. Tatsächlich verstummt das Feuer wenige Sekunden später.


    Cedric zieht seine Hand zurück und gibt den Blutwächter-Abt frei. „Sie sind fort“, erklärt er dabei.


    „Und Nuála haben sie mitgenommen“, fährt Aengus ihn giftig an.


    „Solange Beridumár sie als Druckmittel braucht, geschieht ihr nichts“, versichert Cedric ihm.


    


    Zurück im kalten Dunkel zwischen den Mauern der Kathedrale postiert Beridumár seine Leute vor dem Brunnenschacht und in der unmittelbaren Umgebung.


    „Erwartet sie“, befiehlt er. „Die beiden Menschen gehören euch. Aber den Verräter bringt ihr mir lebend.“


    


    „Und was nun?“, erkundigt sich Micheál nach längerem Schweigen.


    „Wir warten noch eine Weile hier“, erklärt Cedric, „und dann tun wir, was Beridumár vorgeschlagen hat. Wir fahren zurück nach Dublin.“


    „Vorgeschlagen?“, wiederholt der Abt verächtlich. „Das war alles andere als ein Vorschlag.“


    Cedrics Blick fällt auf das sorgfältig verschnürte Bündel, das neben ihnen auf dem Boden liegt. „Das ist es?“, erkundigt er sich.


    Aengus nickt und hebt das Paket vom Boden auf. „All das“, sagt er nachdenklich, „wegen dieses kleinen Päckchens.“


    Ein Aufstöhnen lässt ihn zu seinem Sohn blicken. Micheál hat inzwischen das blutgetränkte Hosenbein hochgezogen und betrachtet mit bleichem Gesicht die tiefe Wunde an seiner Wade.


    „Bist du schwer verletzt?“, erkundigt sich Aengus ehrlich besorgt.


    „Woher soll ich das wissen?“, antwortet sein Sohn gereizt. „Auf jeden Fall tut es weh.“


    Cedric kniet sich vor dem Verletzten nieder und verdreht leicht genervt die Augen, als Micheál unwillkürlich vor ihm zurückweicht. „Keine Panik, ich werde nicht über deine Wunde herfallen und sie aussaugen“, versichert er dem jungen Mann. „Ich will nur sehen, wie schwer es dich erwischt hat.“


    Zögernd hält Micheál ihm daraufhin das verletzte Bein hin und beobachtet misstrauisch, wie Cedric beginnt, die Wunde und ihre Umgebung behutsam abzutasten. Fast sieht es so aus, als ob er mit den Fingerspitzen dem Verlauf der Adern folgt. Seine nächsten Worte bestätigen diesen Eindruck. „Es sind keine der großen Gefäße verletzt. Die Blutung aus den kleineren Gefäßen kann ich schnell zum Stillstand bringen.“


    „Wie?“, will Micheál wissen.


    Cedric grinst ihn an und im matten Licht, das aus der Quelle fällt, blitzen seine scharfen Zähne kurz auf. „Blut ist mein Element, schon vergessen?“


    Ohne sich mit weiteren Erklärungen aufzuhalten, legt er behutsam seine Finger mitten in die Wunde.


    Micheál stöhnt gequält auf, als es sich plötzlich anfühlt, als ob ein gewaltiger Sog sein Bein erfasst hätte. Doch das Gefühl hält nur für den Bruchteil einer Sekunde an, dann macht es einem warmen, fast angenehmen Kribbeln Platz.


    Als Cedric schließlich seine Hand zurückzieht, blutet die Wunde nicht mehr.


    „Wie hast du ...?“, setzt Micheál an, verstummt dann aber erschrocken, als er beobachtet, wie sein Blut auf Cedrics Hand langsam in dessen Haut sickert und verschwindet. Er schluckt angewidert, dann setzt er erneut zu seiner Frage an. „Wie hast du das gemacht?“


    „Ich habe dein Blut an den verletzten Stellen gerinnen lassen“, erklärt Cedric knapp.


    „Und dir bei der Gelegenheit gleich etwas davon einverleibt“, fügt der Blutwächter-Abt zynisch hinzu.


    „Nur ein bisschen“, gibt Cedric unumwunden zu. „Kannst du gehen?“, erkundigt er sich dann bei Micheál. „Wir müssen los.“


    „Meinst du nicht, dass uns Beridumárs Leute oben in den Ruinen erwarten?“, erkundigt sich Aengus finster.


    „Selbstverständlich werden sie das“, meint Cedric und eine Spur seiner üblichen Arroganz ist in seine Stimme zurückgekehrt. „Weswegen wir auch einen anderen Weg hinaus nehmen werden.“


    „Einen anderen Weg?“, fragt Micheál und deutet auf die anderen Gänge, die in die Grotte münden. „Und welcher soll’s sein?“


    „Dieser dort“, erklärt Cedric und deutet auf eine schmale Felsspalte. „Von dort kommt ein Luftzug.“


    Als er aufsteht und dorthin geht, folgen ihm Aengus und Micheál nur zögernd.


    „Ein Luftzug?“, fragt Mi skeptisch, als sie direkt vor der Spalte stehen.


    Cedric ignoriert ihn und wirft einen Blick in den dunklen Spalt. „Das wird ein steiler Aufstieg.“


    „Das siehst du?“, staunt Micheál. „Wie? Da drin ist es stockfinster.“


    „Frag nicht“, schaltet sich sein Vater ein. „Er spürt ja auch einen Luftzug, den wir nicht bemerken.“

  


  
    

    24. Geister in Hore Abbey


    


    


    „Das ist unheimlich“, stellt Kelly fröstelnd fest und schaut sich unbehaglich in den Ruinen der Abbey um. Aber trotzdem grinst sie unternehmungslustig. „Wir scheinen genau den richtigen Tag erwischt zu haben.“


    „Die richtige Nacht“, korrigiert Jamie sie. Dann stellt er die Tasche mit den Utensilien direkt vor den Resten des Altars ab. Steve, Mary und Daire, der Rest des wagemutigen Quintetts, stößt zu ihnen.


    „Ist das geil“, staunt Mary und schaut zu den Mauerruinen hinauf, die sich nur als dunkel zu erahnende Schemen gegen den wolkenverhangenen Himmel abheben. Steve und Daire haben in der Zwischenzeit schon begonnen, die Kerzen auf dem Altar aufzustellen und anzuzünden, während Kelly die alten Steine des Altars mit roter Kreide bemalt. „Bist du sicher, dass wir alles richtig machen?“, erkundigt sie sich bei Jamie.


    „Klar“, antwortet der selbstsicher. „Wir machen es genau so, wie ich es aus dem Internet habe.“


    „Geisterbeschwörung“, dehnt Steve mit Grabesstimme. „Cool!“


    Kurz darauf haben sie um den Altar Aufstellung genommen und lesen von den Zetteln in ihren vor Kälte und Aufregung zitternden Händen die Formeln ab, die Jamie aus dem Internet gezogen hat. Dreimal wiederholen sie die Litanei, dann lauschen sie gespannt.


    „Nichts“, stellt Mary nach einer Weile enttäuscht fest.


    „Noch mal“, drängt Kelly aufgeregt.


    Also beginnen sie erneut, die Formeln zu murmeln. Gerade haben sie mit der zweiten Wiederholung begonnen, da werden sie von einem knirschenden Geräusch unterbrochen, das überraschend aus der Dunkelheit jenseits des Kerzenlichts dringt.


    „Was war das?“, flüstert Steve nach einer kurzen Pause erschrocken.


    Ehe einer seiner Freunde antworten kann, erklingt das Geräusch erneut.


    „Das kommt vom alten Friedhof“, flüstert Daire aufgeregt.


    „Ich will hier weg“, meldet sich Kelly kleinlaut.


    „Und ich will nachsehen, was das ist“, verkündet Mary.


    Die drei Jungen greifen sich zusätzlich zu ihren Taschenlampen auch noch Kerzen vom Altar, wechseln einen sehr unbehaglichen Blick und schlüpfen dann durch einen schmalen Durchgang hinaus in den hinteren Hof der Abbey, wo die Gräber sind. Kelly klammert sich an Marys Hand fest, als die beiden Mädchen den dreien folgen.


    Als sie um die Ruine des Seitenschiffs der alten Kirche biegen, ertönt das Knirschen und Kratzen erneut, diesmal weitaus lauter. Mit einem erstickten Schrei deutet Kelly nach vorn.


    Zwischen dem hohen, wild wuchernden Gras hebt sich langsam eine moosbewachsene Grabplatte.


    In einem seltsamen weißen Licht, das von unten aus dem Grab dringt, sehen die fünf Jugendlichen eine bleiche, zum Teil schwarz verbrannte Hand, die scheinbar spielerisch leicht den schweren Stein beiseite drückt.


    Ein bleiches, eingefallenes Gesicht, geisterhaft von unten beleuchtet, erscheint über dem Rand des Grabes. Unter erschreckend dunklem Haar schimmern kalte, silberne Augen, die sich durchdringend auf die fünf Jugendlichen richten.


    Dunkel und rau ertönt dann plötzlich eine dumpfe Stimme: „Willkommen in Hore Abbey!“


    


    „Wie bitte?“, fragt Aengus O’Dhomhnaill irritiert. „Was, zum Henker, treibst du da oben?“ Er wirft einen prüfenden Blick in den Schacht hinauf, wo er in Cedrics breit grinsendes Gesicht schaut.


    „Sorry“, sagt der Vampir. „Ich konnte einfach nicht widerstehen.“


    Dann klettert er aus dem Schacht heraus, den er zuvor von seiner schweren, steinernen Deckplatte befreit hat. Oben, zwischen dem hohen Gras, das auf dem uralten Friedhof der Hore Abbey wuchert, hockt er sich nieder und hilft Micheál herauf, der sich vor Schmerz stöhnend aus dem Schacht zieht.


    „Mit wem hast du geredet?“, fragt er keuchend, als er endlich im hohen Gras angelangt ist.


    „Mit den Kids, die hier anscheinend eine Geisterbeschwörung abgehalten haben.“


    „Warum glaubst du, dass sie das getan haben?“


    „Aus welchem Grund sonst stehen Teenager um Mitternacht mit Kerzen in der Hand auf dem Friedhof einer Kirchenruine?“


    „Auf jeden Fall machen die das nie wieder“, kommentiert der Blutwächter-Abt, als er neben den beiden Männern eintrifft.


    Sorgfältig rückt Cedric die Steinplatte wieder an ihren Platz. Als sie die alte Abtei verlassen, können sie auf der entfernten Straße die Strahlen der Taschenlampen der fünf Jugendlichen sehen, und an den hektischen Bewegungen der Lichtstrahlen ist zu erkennen, dass die fünf noch immer rennen.


    


    Nuála hat es inzwischen aufgegeben, gegen ihr Unbehagen und ihre Furcht anzukämpfen. Still und in sich gekehrt sitzt sie auf der Rückbank von Beridumárs BMW mit der schönen, Furcht einflößenden Narodari zu ihrer Linken und einem ständig anzüglich grinsenden jungen Vampir zu ihrer Rechten. Vorne links auf dem Beifahrersitz hat Beridumár selbst Platz genommen und betrachtet zum wiederholten Male Cedrics Abschrift des Orakeltextes.


    „Hat er wirklich geglaubt, du könntest das enträtseln?“, fragt er schließlich spöttisch.


    „Das habe ich“, antwortet Nuála mit einer Selbstsicherheit, die sie selbst überrascht. „Einen großen Teil davon.“


    „Tatsächlich“, erwidert Beridumár gedehnt und reicht ihr dann das Stück Papier nach hinten. „Dann mach doch einfach weiter damit. Mal sehen, was du noch herausfindest.“


    Nuála nimmt den Zettel entgegen, doch anstatt sich darauf zu konzentrieren, lässt sie ihre Gedanken abschweifen. Zurück nach Cashel, zu ihrem Vater und ihrem Bruder – und zu Cedric.


    Sein plötzliches Auftauchen in der Grotte hat all ihre Ängste und Zweifel verfliegen lassen. Er ist gekommen, um ihr, ihrem Vater und Micheál zu helfen, und hat damit eindeutig klargemacht, für welche Seite er sich entschieden hat. Ihr Herz macht bei diesem Gedanken einen kleinen Freudensprung, und es ist ihr völlig egal, dass die vier Vampire um sie herum ihre Freude spüren können. Nicht einmal die von Beridumár zurückgelassenen Vampire machen ihr jetzt noch Sorgen.


    Fast gegen ihren Willen muss sie schmunzeln. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal jemandem so bedingungslos vertrauen würde.


    


    Es beginnt fast schon zu dämmern, als Cedric den Wagen die Auffahrt von Campion House hinauflenkt.


    Wie die Hitze eines Feuers spürt er zu seiner Linken, wo Aengus auf dem Beifahrersitz sitzt, noch immer die Ablehnung des Blutwächters auf sich einströmen. Doch seit ihrer langen, teils sehr hitzigen Aussprache während der Fahrt ist zumindest das Misstrauen des Abts deutlich abgeebbt. Cedric kann es zwar noch immer spüren, doch bei Weitem nicht mehr so heftig wie zuvor.


    Auf der Rückbank ist Micheál schon vor geraumer Zeit eingeschlafen, und von ihm empfängt Cedric neben Schmerz und Erschöpfung die verworrenen Emotionen eines Alptraums. Mit einem leisen Aufschrei fährt der junge Mann aus dem Schlaf auf, als Cedric direkt vor der großen Freitreppe des Eingangs bremst.


    Wortlos steigt der Blutwächter-Abt aus dem Wagen, während Cedric Micheál hilft, der sich mit seinem verletzten Bein recht unbeholfen anstellt.


    „Die Eingangstür ist verschlossen“, stellt Aengus O’Dhomhnaill überrascht fest.


    „Das wird wohl Matt gewesen sein“, vermutet Cedric, „als er und die Anderen gegangen sind.“


    Aengus schüttelt ungläubig den Kopf. „Ich hoffe, es wird nicht zur Gewohnheit, dass ihr Blutsauger in meinem Haus ein und aus geht, als wärt ihr hier zu Hause.“


    Cedric verkneift sich einen Kommentar und hilft stattdessen Micheál die Stufen hinauf. Dabei erblickt dieser zum ersten Mal bewusst Cedrics schwarz verbrannte Handgelenke.


    „Großer Gott“, entfährt es ihm betroffen. „Was ist das denn?“


    „Eine kleine Aufmerksamkeit von Beridumár“, antwortet Cedric gelassen. „Handschellen aus Silber.“


    Beinahe angewidert starrt Micheál auf die dunkel verfärbte, grau verschorfte Haut. „Das muss doch wehtun.“


    Cedric grinst ihn schief an. „Und wie.“


    Inzwischen hat Aengus einen Ersatzschlüssel aus einem Versteck geholt und die Haustür geöffnet. In der Eingangshalle wendet er sich an seinen unwillkommenen Schwiegersohn. „Und nun?“


    „… warten wir“, antwortet Cedric knapp.


    „Darauf, dass sich Beridumár meldet?“, fragt der Abt spöttisch.


    „Natürlich“, erklärt Cedric. „Und wir werden sehr lange warten müssen.“


    „Warum?“, will Micheál wissen.


    „Ein psychologischer Schachzug. Er versucht, uns ... er versucht, euch zu zermürben, indem er euch im Ungewissen lässt.“


    „Ach“, entfährt es Aengus sarkastisch. „Dich betrifft das wohl nicht, was?“


    Cedric schüttelt langsam den Kopf. „Ich kenne ihn“, antwortet er. „Und darum weiß ich, dass wir erst einmal einige Stunden Zeit haben.“ Er kratzt sich die dunklen Bartstoppeln und fährt sich durchs Haar. „Zeit genug für eine Dusche, eine Rasur und den einen oder anderen Anruf bei meinen Símurit.“


    Aengus O’Dhomhnaill schaut ihn für einen Moment ratlos an, dann macht sich Empörung in seinem Gesicht breit. „Du willst doch nicht etwa in meinem Haus ...“


    Ein Blick auf Cedrics Grinsen lässt ihn verstummen.


    


    Ein altes, leer stehendes Lagerhaus im Hafen von Dublin ist schließlich das Ziel von Beridumár und seinen Assúralach’avúr. Der Fahrer des BMW steuert das Fahrzeug bis in die Lagerhalle hinein, dichtauf gefolgt von den anderen Fahrzeugen, mit denen die Vampire von Cashel nach Dublin gelangt sind, und kaum hat der Wagen gehalten, fühlt sich Nuála auch schon aus dem Auto gezogen. Hart und schmerzhaft packt Narodari sie beim Arm und führt sie ohne Umschweife in einen kleinen Nebenraum, wo sie sie allein lässt und einschließt.


    Zwischen den Brettern hindurch, mit denen das einzige Fenster des Raumes vernagelt ist, erhascht Nuála einen Blick nach draußen. Inzwischen ist es hell geworden, und Kräne und Container zeichnen sich gegen einen silbergrauen Morgenhimmel ab.


    Gewissenhaft prüft Nuála das Fenster und die flüchtig angenagelten Bretter. Eines ist so locker, dass es ihr nach einer Weile gelingt, es komplett zu lösen. Doch die Freude über ihren kleinen Erfolg ist nur so lange von Dauer, bis sie die Gitterstäbe sieht, die sich außen vor dem Fenster befinden. Mit einem resignierenden Seufzen tritt sie vom Fenster zurück.


    In ihrem kleinen Gefängnis ist es kalt, fröstelnd vergräbt sie die Hände in den Taschen. Dann beginnt sie, auf und ab zu laufen, und schließlich übt sie einige komplizierte Tanzschritte, bis ihr endlich wärmer ist. Leicht außer Atem zieht sie danach wieder einmal den Zettel mit dem Orakel hervor und macht sich daran, die Zeilen zu enträtseln, die ihr bisher noch fehlen. Leise liest sie vor sich hin.


    „Das Leben der Unschuld trink’ aus dem Norden,


    von Osten, was das Leben des Säufers geworden,


    nimm’ aus dem Süden von der Zukunft Leben,


    von Westen, was der Welt stets Leben gegeben.“


    


    Sie hat keinen Zweifel daran, dass es möglich sein wird, das Ritual, was immer es auch bewirken mag, durchzuführen, sobald sie die Metaphern in diesen vier Zeilen durchschaut hat. Wenn sie davon ausgeht, dass jede der Schalen wie die Farben des Marmors für eine der alten Provinzen steht, enthält jene, die Ulster symbolisiert, das „Leben der Unschuld“, die für Leinster das „Leben des Säufers“, die für Munster das „Leben der Zukunft“ und die für Connaught das „Leben der Welt“. Was aber bedeuten diese Umschreibungen?


    Am leichtesten zu verstehen erscheint Nuála das „Leben des Säufers“. Damit kann nur Alkohol gemeint sein, denn irgendwann bestimmt der das Leben eines jeden Alkoholikers.


    Also Alkohol aus der Leinster-Schale.


    Weitaus schwieriger gestalten sich die restlichen drei Zeilen. Was hat der Welt stets Leben gegeben? Nuála fallen spontan einige Faktoren ein, ohne die Leben gar nicht möglich wäre: Licht, Wärme, Sauerstoff ... Wasser! Aber natürlich.


    Wasser aus der Connaught-Schale.


    Was aber soll sie unter den sehr abstrakten Begriffen „Unschuld“ und „Zukunft“ verstehen? Eine erste Gedankenverbindung stellt sie zwischen Unschuld und Jungfräulichkeit her. Das Leben einer Jungfrau? Nach Alkohol und Wasser erscheint ihr das doch ein wenig zu harsch. Alternativ wendet sie sich der christlichen Metaphorik zu. Dort ist das Symbol für Unschuld das Lamm. Das Blut eines Lamms? Klingt tatsächlich irgendwie plausibler.


    Das Blut eines Lamms aus der Ulster-Schale.


    Bleibt als Letztes noch die Zukunft übrig. An dieser Stelle ist Nuála nun völlig ratlos. Die Zukunft existiert ja noch nicht. Was also ist das Leben von etwas, das es noch nicht gibt? Nachdem sie eine Weile vergeblich darüber gegrübelt hat, kommt sie zu dem Schluss, dass ihr Denkansatz vielleicht etwas zu philosophisch sein könne. Was, wenn Zukunft nicht abstrakt gemeint ist, sondern einen realen Bezug hat? Was also kann Zukunft bedeuten? Wünsche? Träume? Liebe? Familie? ... Kinder! Gut möglich, aber was ist das Leben eines Kindes? Woher kommt es? Von seinen Eltern und in erster Linie von der Mutter. Milch?


    Nuála muss unwillkürlich grinsen. Dieses Orakel hat eine mitunter sehr erfrischende Art und Weise, um die Ecke zu denken.


    Milch aus der Munster-Schale.


    Seufzend betrachtet sie Cedrics schöne, altmodische Schrift. Nun hat sie also enträtselt, wie der geheimnisvolle Schatz aussieht, und herausgefunden, wann, wie und womit das damit verbundene Ritual durchgeführt werden soll. Nur die wichtigste Frage hat sie noch nicht beantworten können: Welchen Zweck hat das alles?

  


  
    

    25. Noirín


    


    


    Es herrscht gespanntes Schweigen, als Aengus O’Dhomhnaill auf seinem großen Eichenschreibtisch das sorgfältig verpackte Paket öffnet. Vorsichtig zieht er die zahlreichen Lagen aus gewachstem Leinen auseinander, die vom Alter hart und steif geworden sind. Darunter stößt er auf ein feines, weiches Wolltuch, das in der feuchtigkeitsdichten Umhüllung die Jahrhunderte fast schadlos überdauert hat. Ohne große Mühe kann er unter dem Gewebe vier harte Gegenstände ertasten.


    Aengus hält kurz inne und schaut auf. Dann muss er unwillkürlich lächeln, als sein Blick auf seinen Sohn fällt. Trotz der Übermüdung, die deutlich in sein Gesicht geschrieben ist, und der Schmerzen sitzt Micheál gespannt auf der vordersten Kante seines Sessels.


    Behutsam zieht der Blutwächter schließlich eine gut handtellergroße Schale aus rotem Marmor aus dem weichen Schutz des wollenen Tuchs. Fasziniert schaut er das Fundstück an. Die Schale hat eine nahezu perfekte Halbkugelform, und der Stein ist so dünn und glatt bearbeitet, dass das Licht der Deckenlampe beinahe hindurchscheinen kann.


    Sogar Cedric, der bisher scheinbar völlig ungerührt in seinem Sessel gesessen hat, rückt nun interessiert näher.


    Als Nächstes holt Aengus eine makellos weiße Schale aus dem Paket hervor und stellt sie vorsichtig neben die rote auf den Schreibtisch. Schwarz ist die Farbe der nächsten Schale, die ebenso sorgfältig und fein gearbeitet ist wie die beiden zuvor. Die vierte und letzte Schale ist von einem matten Moosgrün und von dunkelgrünen Adern durchzogen.


    „Das also ist es?“, fragt Micheál nach einer Weile des Schweigens beinahe andächtig. „Was bedeuten diese Schalen? Wofür sind sie gedacht?“


    „Das könnte uns sicher Nuála sagen“, meint Cedric. „Sie dürfte inzwischen den Text des Orakels enträtselt haben.“


    „Ich verstehe noch immer nicht, warum sie das tun soll“, meint Micheál. „Warum nicht du? Es ist doch die Sprache deiner Art.“


    „Stimmt“, gibt Cedric zu. „Und das ist der Haken an der Sache. Die Kommunikation der Assúralach erfolgt nicht nur auf akustischer Ebene, sondern ...“


    „Wissen wir“, unterbricht der Blutwächter-Abt ungeduldig. „Diese Sache mit der gefühlten Bedeutung. Aber was hat das mit dem Schriftstück zu tun?“


    „Das Problem ist, dass es eben ein Schriftstück ist“, erklärt Cedric geduldig. „Die Vampire haben nicht grundlos eine Jahrtausende alte Tradition der mündlichen Überlieferung. Nur das gesprochene Wort kann von einem emotionalen Sinn begleitet werden und erhält dadurch seine Bedeutung. Ein geschriebener Text unserer Sprache dagegen ist emotional tot. Nuála hat scheinbar ein besonderes Gespür dafür, die Bedeutung der zahlreichen Metaphern zu ergründen. Ich habe das nicht.“


    „Willst du dich nicht mal an unserem Pergament versuchen?“, fragt Micheál nach.


    „Du meinst das aus der Grotte?“, erkundigt sich sein Vater. „Das ist dort verloren gegangen.“


    „Nein“, widerspricht Micheál, steht auf und humpelt zu seiner Jacke. „Ich habe es hier.“


    Er zieht das vergilbte Pergament aus der Tasche und bringt es Cedric. „Kannst du es lesen? Ich meine nicht das, was da geschrieben steht, sondern das, was eigentlich gemeint ist?“


    Cedric nimmt das Schriftstück wortlos entgegen und betrachtet es eingehend.


    „Und?“, fragt Aengus nach einer Weile ungeduldig. „Was steht dort?“


    Cedric liest vor, und nachdem er geendet hat, schaut der Blutwächter-Abt seinen Schwiegersohn missmutig an. „Prima“, kommentiert er. „Und was heißt das jetzt?“


    Mit einem knappen Grinsen beginnt Cedric zu übersetzen.


    


    „Wenn dann dein Herz und deine Seele sind frei,


    bewahre treu, was du gefunden.


    Den Anderen all ihre Sünden verzeih’,


    denn sie sind noch durch den Fluch gebunden.


    


    Und darum kann, was Heil sollte bringen,


    zum Unheil werden, zur finsteren Macht.


    Denn Gier will immer solch’ Schätze erringen,


    Hüter des Segens, hast du das je bedacht?“


    


    „Eine Warnung?“, wagt Micheál eine Vermutung.


    „Zweifellos“, bestätigt Cedric. „Und eine sehr eindringliche noch dazu.“


    „Aber warum?“, grübelt Micheál. „Und wovor?“


    „Vor Leuten wie Beridumár“, meint Cedric. „,Gier will immer solch’ Schätze erringen’ trifft eindeutig auf ihn zu.“


    „Und was soll das mit dem Heil und dem Unheil?“


    „Wohl eine blumige Umschreibung für Missbrauch“, erklärt Cedric. „In den falschen Händen wird Heil zu Unheil.“


    „Und wir wollen ihm seinen Schatz auch noch in den Rachen werfen“, meint Micheál finster.


    „Das müssen wir, solange er Nuála hat“, erinnert ihn Cedric.


    „Ich ...“, setzt da Aengus O’Dhomhnaill an, doch das Läuten der Türglocke unterbricht ihn.


    „Das dürfte Besuch für mich sein“, stellt Cedric gelassen fest.


    


    Mit einer gewissen Neugier humpelt Micheál zur Tür. Er gesteht sich ein, dass er gespannt darauf ist, was für Leute es wohl sein mögen, die sich in aller Herrgottsfrühe mit einem kurzen Anruf her zitieren lassen, nur um sich von einem halb verdursteten Vampir beißen zu lassen.


    Mit der Frau, die lächelnd vor ihm steht, als er die Tür öffnet, hat er allerdings nicht gerechnet. Sie ist so groß gewachsen, dass er beinahe zu ihr aufsehen muss. Aus einem auffallend hellhäutigen Gesicht, das von langen haselnussbraunen Locken umrahmt wird, funkeln ihn grünbraune Augen fröhlich an.


    „Hi“, begrüßt sie Micheál, als würde sie ihn schon ewig kennen.


    „Hi“, erwidert der etwas verdutzt.


    „Noirín“, erklingt da Cedrics erfreute Stimme hinter ihm, und Micheál gibt etwas zögernd die Tür frei, um die Frau einzulassen.


    Ebenso skeptisch wie sein Vater, der inzwischen im Türrahmen des Arbeitszimmers erschienen ist, beobachtet er, wie sie Cedric mit einer herzlichen Umarmung und einem kurzen Kuss begrüßt.


    „Du siehst furchtbar aus“, stellt sie nach einem prüfenden Blick in Cedrics Gesicht fest und fährt mit der Fingerspitze über seine noch immer vorhandenen Bartstoppeln. „Ich glaube, ich habe dich noch nie unrasiert gesehen.“


    Wortlos, aber typisch grinsend hält Cedric ihr eines seiner zerschundenen Handgelenke entgegen. „Sicher weißt du Bescheid?“, erkundigt er sich dabei.


    Noirín nickt ernst. „Matt hat umgehend deinen gesamten Símur benachrichtigt.“


    „Danke, dass du trotzdem hergekommen bist.“


    Noirín zuckt nur mit den Schultern. „Du musst immer noch halb tot vor Durst sein“, meint sie dann und schüttelt ihre Lockenmähne zurück, bis ihr langer, schlanker Hals bloß liegt. „Worauf wartest du noch?“


    „Moment“, mischt sich da unversehens Aengus O’Dhomhnaill ein. Mit einem kaum zu deutenden Blick auf Noirín und danach auf Cedric fährt er fort: „Wenn es schon unbedingt in meinem Hause sein muss, seid doch bitte so taktvoll und verzieht euch in die Küche.“


    


    Es dauert eine Weile, bis das ungleiche Paar wieder aus der Küche auftaucht.


    Micheál muss sich sehr zusammennehmen, um Noirín nicht neugierig anzustarren. Doch so sehr er sich auch bemüht, die junge Frau bemerkt seine Blicke. Fröhlich grinst sie ihn an. Ihr porzellanfarbener Teint scheint noch blasser zu sein als bei ihrem Eintreffen in Campion House, aber offenbar geht es ihr gut.


    Ein prüfender Blick auf Cedric zeigt Micheál, dass sich der Vampir offensichtlich auf dem Weg der Besserung befindet. Sein Gesicht ist nicht mehr so bleich, und die dunklen Ringe unter seinen Augen sind blasser geworden.


    Ohne Micheál zu beachten, begleitet Cedric seine Símurit zur Tür. Dort will er sie mit einem freundschaftlichen Kuss verabschieden, aber Noirín schiebt ihn lächelnd von sich. „Tu mir einen Gefallen. Rasier dich. Du kratzt.“


    Damit macht sie auf dem Absatz kehrt, setzt mit zwei leichtfüßigen Sprüngen über die zehn Stufen der Eingangstreppe und schwingt sich auf ihr Motorrad. Sie hält bereits den Helm in der Hand, als Cedric vor der Haustür erscheint. „Tust du mir auch einen Gefallen?“


    „Klar. Welchen?“


    „Holst du meinen Porsche aus Cashel?“


    


    Trotz der unangenehm klammen Kälte in ihrem Gefängnis ist es Nuála gelungen, in einer Ecke zusammengekauert eine Weile zu schlafen. Geweckt wird sie schließlich durch einen hellen Sonnenstrahl, der durch den Spalt zwischen den Brettern fällt, dort, wo das eine fehlt. Fröstelnd kommt sie auf die Füße und macht einige Aufwärmübungen.


    Für einen Moment wundert sie sich, dass sich bisher keiner der Assúralach’avúr hat blicken lassen, um nach ihr zu sehen. Dann aber kommt ihr in den Sinn, dass die Vampire einfach nur ihre Gefühle überwachen müssen, um zu wissen, wie es mit ihrer Gefangenen steht.


    Dem Sonnenlicht nach zu urteilen ist es inzwischen Mittag, und Nuála fragt sich, wie lange es wohl dauern wird, bis Beridumár sie holen lässt, um sie als Druckmittel einzusetzen, damit Cedric und ihr Vater die vier Schalen herausgeben. Zu ihrer Überraschung hat sie nach wie vor nicht den geringsten Zweifel, dass es ihrem Mann, ihrem Vater und ihrem Bruder gelungen ist, aus der Grotte zu entkommen.


    Die vier Schalen ...


    Welche Bedeutung haben sie, dass Beridumár so besessen danach strebt, sie zu besitzen?


    Und wieder einmal holt sie das Stück Papier hervor. Eine Antwort auf diese Frage wird sie wohl nur im Text des Orakels finden können. Nur zwei Zeilen sind es noch, die sie von der Gesamtbedeutung trennen.


    


    ... und zu beenden endlosen Schmerz,


    es Segen und Wunder in sich trägt.


    


    Endloser Schmerz ...


    Ohne es zu bemerken, beginnt sie, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Was für einen endlosen Schmerz empfinden die Vampire?


    Wie angewurzelt bleibt sie stehen. Natürlich. Der Vampirismus selbst ist damit gemeint.


    Aber den Vampirismus beenden? Wie?


    Mit Hilfe des Rituals.


    Aber was bewirkt es? Was wäre der größte Segen, der einem Vampir widerfahren könnte? Was das größte Wunder?


    Nuála spürt, wie ihre Knie weich werden, als sie die Antwort plötzlich erkennt.


    Ein Gral!, schießt es ihr durch den Kopf. Zögernd und fast andächtig spricht sie den Gedanken dann auch aus: „Ein Gral der Vampire.“


    


    Angespanntes Schweigen hat sich über Campion House gelegt, und die Stunden dehnen sich ins Unendliche aus. Der Blutwächter-Abt hat sich schon vor geraumer Zeit in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und verbringt seitdem fast jede Minute am Telefon oder an seinem Computer.


    Nachdem er sich geduscht, rasiert und umgezogen hat, hat Cedric eine Weile damit zugebracht, Micheáls zahlreiche Fragen zu beantworten, doch inzwischen ist auch die Neugier des jungen Mannes versiegt.


    Überrascht schaut Micheál auf, als Cedric unvermittelt seinen Platz am Fenster verlässt, wo er zuvor stundenlang reglos wie eine Statue gestanden und in den Garten hinausgesehen hat. Er kann hören, wie Cedric das Haus verlässt und beobachtet, wie er gleich darauf draußen im Garten erscheint. Der Frühnebel hat sich verzogen und die Sonne badet den Garten von Campion House in gleißendes Licht. Micheál sieht zu, wie Cedric zielstrebig auf den schützenden Schatten einer Baumgruppe zusteuert. Dort angekommen holt er sein Handy hervor und beginnt zu telefonieren.


    Als Micheál eine gute Stunde später aus der Küche zurückkommt, wo er sich einen Tee aufgebrüht und etwas gegessen hat, kann er den Vampir noch immer im Schatten der Bäume auf und ab gehen sehen, in ein hitziges Telefonat vertieft.

  


  
    

    26. Ha‘penny Bridge


    


    


    Der Abend bricht über Dublin herein, und die O’Connell Street und ihre zahlreichen Nebenstraßen sind erfüllt vom ausklingenden Berufsverkehr und dem beginnenden Nachtleben. Zahlreiche Menschen, Touristen wie Einheimische gleichermaßen, bevölkern die Quays auf dem Weg in die Restaurants und Pubs. Niemand beachtet die drei Männer, die am Nordufer des Liffey stehen, in der Nähe der Ha‘penny Bridge.


    „Dort kommen sie“, verkündet einer der Männer, ein rothaariger Hüne.


    „Es wird nicht so laufen, wie es abgesprochen ist, oder?“, erkundigt sich der Zweite in der Gruppe bei dem schwarzhaarigen Mann, der neben ihm steht.


    „Nein“, antwortet Cedric knapp auf Micheál Frage. „Das wird es sicher nicht.“


    Am anderen Ende der Brücke hat sich nun auch eine Gruppe von Leuten versammelt, angeführt von einem Mann mit goldenem Haar.


    „Beridumár pflegt sich nicht an Absprachen zu halten, sofern sie nicht ausschließlich zu seinem Nutzen sind“, erklärt Cedric und beobachtet angespannt, wie Narodari Nuála bis direkt neben ihren Meister führt.


    Micheál umklammert den Beutel mit dem kostbaren Inhalt, den er in den Händen hält. Er fühlt sich übernächtigt und ausgelaugt, und in seinem verletzten Bein pocht dumpfer Schmerz.


    Als Cedric die Hand nach dem Beutel ausstreckt, bemerkt Micheál es zunächst nicht, so gespannt starrt er über den Fluss hinüber zu seiner Schwester.


    Aengus O’Dhomhnaill beobachtet die Geste aus dem Augenwinkel und wendet sich teils fragend, teils misstrauisch um. „Was hast du vor?“, erkundigt er sich.


    „Den Plan ein wenig zu ändern“, antwortet Cedric gelassen und nimmt seinem Schwager den Beutel ab.


    „Wird sich Beridumár darauf einlassen?“, fragt der Abt skeptisch.


    „Er wird keine andere Wahl haben“, entgegnet Cedric und gestattet sich ein überlegenes Grinsen. „Außerdem ist das, was er geboten bekommt, so verlockend, dass er nicht lange zögern wird.“


    Die drei können beobachten, wie Beridumár am anderen Ende der Brücke sein Handy ans Ohr hebt und sofort darauf klingelt es in Cedrics Manteltasche. Der nimmt den Anruf umgehend entgegen.


    „Sind wir so weit?“, erkundigt sich Beridumár.


    „Aber natürlich“, antwortet Cedric. „Allerdings mit einer kleinen Änderung des Ablaufs. Ich werde dir das Paket bringen.“


    Durch das Handy kann er seinen einstigen Herrn auf der anderen Seite des Flusses lachen hören.


    „Warum sollte ich mich darauf einlassen?“, erkundigt sich Beridumár.


    „Weil du keine andere Wahl hast“, erklärt Cedric. Dann steigt er die Stufen der Brücke hinauf, den Beutel samt seines begehrten Inhalts mit der Linken scheinbar lässig über die Schulter geworfen. Doch er hält sich immer so nah an dem weiß lackierten, hohen Geländer, dass eine einzige Bewegung genügt, die kostbare Tasche in den Fluss fallen zu lassen. „Wenn du nicht willst, dass alle deine Hoffnungen auf dem schlammigen Grund des Liffey landen“, sagt er dabei, „schickst du Nuála jetzt los.“


    Er hört für eine Weile nur Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann kann er beobachten, wie Nuála auf der anderen Seite der Brücke die Stufen hinaufsteigt


    „Und nun?“, erkundigt sich der Meister der Assúralach’avúr spöttisch.


    „Nichts weiter“, gibt Cedric Antwort und erreicht langsamen Schrittes die Mitte der Brücke. „Ich werde hier stehen bleiben, bis sich Nuála und die beiden Männer in Sicherheit gebracht haben.“ Er lehnt sich mit dem Rücken so gegen das Geländer, dass sich der Beutel mitsamt seines kostbaren Inhalts jenseits der Stahlspitzen befindet.


    Er kann Beridumár belustigt auflachen hören.


    „Du opferst dich“, kann er ihn danach mit gespielter Überraschung sagen hören. „Für diese dummen, kleinen Kreaturen. Wie heldenhaft.“


    Doch Cedric hört nicht auf Beridumárs Hohn, denn in diesem Moment erreicht auch Nuála die Mitte der Brücke und steht mit ihm auf gleicher Höhe. „Geht es dir gut?“, fragt er besorgt.


    Sie nickt mit fest aufeinander gepressten Lippen.


    „Geh weiter zu deinem Vater und Mic“, fordert er sie auf, „und dann verschwindet schleunigst von hier.“


    „Und was wird mit dir?“, fragt Nuála zaghaft.


    Cedric zuckt nur lächelnd mit den Schultern. „Es wird wohl auf meinen Sonnenaufgang hinauslaufen. Ich hatte nur nicht gedacht, dass ich ihn schon so bald erlebe.“


    Nuálas große Augen füllen sich mit Tränen, als sie begreift. „Nein“, protestiert sie leise.


    „Doch“, widerspricht er, noch immer lächelnd.


    „Aber ...“


    „Scht“, unterbricht er sie sanft. „Wir haben keine Zeit. Geh jetzt.“ Und dann fügt er noch hinzu: „Was immer auch passiert ist in den letzten Tagen: Ich liebe dich. Vergiss das nicht.“


    Sprachlos steht sie vor ihm, Tränen rinnen über ihre Wangen.


    „Geh“, drängt Cedric sie erneut.


    „Nuála!“, ertönt da Aengus’ kräftige Stimme drängend vom Ende der Brücke und zerschlägt den eigenartigen Zauber des Moments.


    Noch einmal versinken die Blicke der beiden ineinander, dann wendet sich Nuála mit einem leisen, schmerzerfüllten Aufschrei ab und geht.


    „Nein, wie rührend“, klingt da Beridumárs zynische Stimme aus dem Handy, das Cedric noch immer in der Hand hält, und verkündet so, dass er das Gespräch der beiden sowohl via Funknetz als auch mittels seiner scharfen vampirischen Sinne belauscht hat.


    „Was weißt du schon“, erwidert Cedric nur. Dabei blickt er unablässig Nuála nach, bis diese ihren Vater und ihren Bruder erreicht hat.


    


    Ihr Vater streckt fürsorglich den Arm nach ihr aus, als Nuála das nördliche Ende der Brücke erreicht, doch sein Blick geht über sie hinweg zu Cedric. „Was hat er vor?“, erkundigt er sich, und sie kann das altbekannte Misstrauen in seiner Stimme hören.


    „Für uns zu sterben“, gibt sie niedergeschlagen Auskunft. „Er sagte, wir sollen umgehend von hier verschwinden.“


    Ihr Vater schüttelt den Kopf, legt einen Arm um sie und wendet sich tatsächlich zum Gehen. „Damit wir nicht sehen, wie er die Maskerade aufgibt und bereitwillig die Schalen seinem Meister in die gierigen Hände legt?“, erkundigt er sich skeptisch.


    Nuála bleibt vor Entrüstung wie angewurzelt stehen. „Wie kannst du nur ...“, beginnt sie empört und fährt zu ihrem Vater herum, doch kaum hat sie ihn angesehen, versiegt ihre Entrüstung. Unter dem üblichen abfälligen Ausdruck, den Aengus stets zu zeigen pflegt, wenn er über Vampire spricht, erkennt sie etwas anderes: Sorge.


    „Du glaubst ihm, dass er sich ihnen bewusst ausliefert, um uns zu retten?“, erkundigt sie sich zaghaft.


    „Zweifellos“, antwortet ihr Vater ernst. Dann nimmt er sie beim Arm und zieht sie weiter.


    „Aber ...“, protestiert Nuála heftig und versucht, sich gegen Aengus’ festen Griff zu sträuben. „Aber wir können doch nicht ...“


    „Wir können nicht nur“, erklärt der Blutwächter-Abt. „Wir müssen es sogar.“


    Wie betäubt lässt sich Nuála mitziehen, während ihr die zahlreichen Konsequenzen der Situation durch den Kopf schießen. Dass Beridumár Cedric umbringen wird, natürlich, und der Gedanke allein erscheint ihr schon unerträglich; aber auch, dass der Meister der Assúralach’avúr den Gral in die Hände bekommen wird und das Heil, das er bedeuten kann, für seine Zwecke missbrauchen wird.


    Noch immer geschockt von diesen Erkenntnissen, widersetzt sie sich kaum, als ihr Bruder sie auf die Rückbank des Autos schiebt und sich eilig neben sie setzt, während ihr Vater den Wagen startet und losfährt.


    


    Reglos wie eine Statue lehnt Cedric an dem weiß lackierten Geländer der Ha‘penny Bridge und beobachtet, wie der Blutwächter-Abt mit seinem Sohn und Nuála hinter einer Hausecke verschwindet. Ihm entgehen auch nicht die zwei Assúralach’avúr, die sich augenblicklich an die Fersen der drei heften.


    „Ich hoffe, meine kleine Sicherheitsmaßnahme stört dich nicht weiter“, hört er Beridumárs sarkastische Stimme aus dem Handy dringen. „Aber selbstverständlich kann ich den Abt und seine Bälger nicht einfach so davonkommen lassen. Das verstehst du doch sicher?“


    Aus dem Augenwinkel kann Cedric erkennen, wie der goldhaarige Vampir seinen Begleitern einen Wink gibt. Augenblicklich betritt gut ein halbes Dutzend von ihnen die Brücke und nähert sich langsam Cedrics Position. Auch am nördlichen Ende erscheinen plötzlich Anhänger Beridumárs. Doch ehe sie die Brücke betreten, lassen sie höflich eine kleine Gruppe japanischer Touristen passieren.


    Nicht weit von Cedric entfernt bleiben die Japaner am Gitter der Brücke stehen, zücken ihre Kameras und beginnen, Aufnahmen von der O’Connell Bridge zu machen, deren Bögen in der zunehmenden Dunkelheit eindrucksvoll von grünen Scheinwerfern erleuchtet werden.


    Besorgt verfolgt Cedric, wie sich die beiden Gruppen von Vampiren über die gesamte Breite der Brücke verteilen, während sie näher rücken.


    „Nun?“, erkundigt sich Beridumár spöttisch. „Wie weit geht deine Menschenliebe, Verräter? Reicht sie aus, damit du stillhältst, bis meine Leute bei dir sind? Denn glaub mir, wenn du den Beutel in den Fluss fallen lässt oder sogar selbst hineinspringst, oder wenn du versuchst, meine Leute anzugreifen, werden diese bedauernswerten Touristen die Konsequenzen tragen müssen.“


    Cedric seufzt theatralisch, tritt einen Schritt vor und zieht damit den Beutel mit den Schalen zurück in Sicherheit. „Mit nichts anderem habe ich gerechnet“, antwortet er. „Und natürlich habe ich auch für diese Situation Vorkehrungen getroffen. Wer von uns, glaubst du, wird am Ende triumphieren?“


    Die erste Gruppe von Assúralach’avúr erreicht Cedric. Die zweite verharrt in unmittelbarer Nähe der Touristen. Mit einem zufriedenen Lächeln tritt Narodari zu Cedric und streckt fordernd die Hand nach der Tasche aus. Dieser erwidert ihren Blick ohne erkennbare Regung, als er ihr den Beutel mit dem kostbaren Inhalt überreicht.


    „Woher will dein Herr wissen, dass das in der Tasche ist, was er haben will?“, erkundigt er sich teils spöttisch, teils amüsiert. „Weiß er denn inzwischen, was er da eigentlich begehrt? Das würde voraussetzen, dass er das Orakel mittlerweile gedeutet hat.“


    So unauffällig, dass selbst die Touristen in der unmittelbaren Nähe es nicht bemerken, rammt einer der Avúr seine Faust in Cedrics Nieren. „Oder aber“, faucht Narodari ihn währenddessen boshaft an, „es bedeutet, dass deine süße, kleine Frau so freundlich war, dem Meister ihre Erkenntnisse mitzuteilen.“


    „Oder das“, räumt Cedric mit zusammengebissenen Zähnen ein, während er gleichzeitig bemüht ist, unter den Auswirkungen des heftigen Schlages nicht in die Knie zu gehen.


    Zwei Vampire packen ihn links und rechts an den Armen. „Zeit zu gehen“, erklärt einer der beiden.


    Widerstandslos lässt sich Cedric von ihnen abführen. Seine außergewöhnlichen Sinne lauschen nach hinten, in Erwartung der typischen Ausstrahlungen von Menschen, die in die Gewalt von Vampiren geraten. Doch hinter ihm bleibt alles ruhig. Die Assúralach’avúr lassen die Touristengruppe tatsächlich unangetastet.

  


  
    

    27. Verfolger und Verfolgte


    


    


    Eilig lenkt Aengus seinen schweren Geländewagen aus dem belebten Stadtzentrum hinaus, immer darauf bedacht, die Hauptstraßen zu meiden. Er hält sich grob in westlicher Richtung, bemüht sich aber gleichzeitig, eventuelle Verfolger zu verwirren, indem er immer wieder willkürlich in Querstraßen abbiegt.


    „Bringt uns dieses Hakenschlagen überhaupt etwas?“, erkundigt sich Micheál irgendwann. „Können wir die Vampire überhaupt abhängen, falls sie uns wirklich verfolgen?“


    „Es besteht kein Zweifel, dass sie uns verfolgen“, meint sein Vater und wirft zum wiederholten Mal einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. „Und was unsere Chancen betrifft: Wir werden es sehen.“


    Micheál brummt missmutig. „Sehr ermutigend.“


    Eine Weile fahren sie weiter, bis sie in ein ausgedehntes Industriegebiet kommen.


    Der Blutwächter-Abt tastet nach der Waffe unter seiner Jacke. „Wenn sie uns erwischen wollen, wäre hier der ideale Ort dafür“, bemerkt er düster.


    Im nächsten Moment tritt er fluchend auf die Bremse, weil der uralte Transporter, der schon eine geraume Zeit vor ihnen hergefahren ist, plötzlich anhält.


    Als er ansetzt, an dem Wagen vorbeizufahren, geht plötzlich alles schnell. Wie aus dem Nichts materialisiert, hält ein silberner Van neben dem Geländewagen, und gleichzeitig schneidet ein großer, dunkler Mercedes ihnen den Fluchtweg nach hinten ab.


    Mit einem keineswegs salonfähigen Fluch holt der Abt seine Waffe hervor. „Raus hier“, kommandiert er und deutet auf ein Stück Brachland, das direkt vor ihnen an den Gehsteig angrenzt. „Da entlang.“


    Während aus den drei anderen Wagen mehrere, im Dämmerlicht der Straßenbeleuchtung nur schemenhaft zu erkennende Gestalten springen und sich dem Wagen der Flüchtlinge nähern, betrachtet Micheál entmutigt die unebene Fläche voll Abfallhaufen und Unkraut. „Das schaffe ich mit dem kaputten Bein nie.“


    „Ich helfe dir“, erklärt der Abt und legt sich Micheáls Arm über die Schultern. „Lauf!“, drängt er danach Nuála und zieht seinen Sohn vorwärts.


    „Abt Aengus!“


    Der Gerufene wirft einen Blick zurück, doch viel kann er von ihren Verfolgern nicht erkennen. Wütend wendet er sich im Laufen um und gibt einhändig mehrere ungezielte Schüsse ab.


    „Bleiben Sie stehen!“, fordert eine befehlsgewohnte Stimme, als die Schüsse verklungen sind. „Nuála! Bleib hier!“


    So unvermittelt, dass die beiden Männer beinahe gegen sie prallen, bleibt Nuála tatsächlich stehen.


    „Was soll das?“, herrscht ihr Vater sie an, steckt die Waffe weg und greift ihren Arm. „Komm weiter!“


    Aber Nuála entwindet sich seinem Griff und schaut ihren Verfolgern entgegen, die nun langsamen Schrittes auf sie zukommen. „Wir haben nichts zu befürchten. Es ist alles in Ordnung.“


    Ratlos und wütend schaut der Abt seine Tochter an, dann zieht er wieder seine Waffe, um sich und seine Kinder gegen die Angreifer zu verteidigen.


    „Dad, nimm die Waffe runter“, fordert Nuála, während die Verfolger in gewissem Abstand einen Halbkreis ziehen und anscheinend abwarten.


    „Nuála, was ...?“


    „Niemand will Ihnen etwas tun, Abt“, schaltet sich die raue Stimme von eben ein. „Von uns haben Sie nichts zu befürchten.“


    Nuála seufzt. „Es wird eine Weile dauern, bis er dir das glaubt, Matt.“


    


    Zwei Fahrzeuge sind es, die die Stadt nun nach Osten in Richtung Howth durchqueren. Nuála, ihr Vater und ihr Bruder sind in Matts Van umgestiegen, während einer von dessen Leuten den Offroader des Abts fährt. Alan Boyd hat seinen Mercedes stehen lassen und das Steuer des Vans übernommen. Matt ist mit dem Rest seiner Leute im Industriegebiet zurückgeblieben, um Beridumárs Leute abzufangen.


    „Ich bringe Sie ins Herrenhaus“, erklärt Alan. „Dort sind Sie in Sicherheit, bis die Situation geklärt ist.“


    „Und wie sieht in Ihren Augen eine geklärte Situation aus?“, erkundigt sich der Blutwächter-Abt missmutig.


    Der blonde Vampir lächelt knapp. „Beridumár tot und sein Gefolge entweder ausgeschaltet oder in unserem Gewahrsam.“


    „Ach? Und wie wollen Sie wissen, wo Sie Beridumár und seine Brut finden?“


    Alan gestattet sich ein kurzes Grinsen, bei dem seine Eckzähne aufblitzen. „Dafür ist gesorgt“, antwortet er unverbindlich.


    


    Die Temperatur fällt rapide, und der Fahrtwind bläst erste Regentropfen gegen das Visier ihres Helms, während Noirín in sicherem Abstand den Wagen der Assúralach’avúr folgt.


    Im Headset unter ihrem Helm piept es leise, als ihr Handy, das sicher und trocken unter ihrer Motorradjacke verborgen ist, automatisch einen Anruf annimmt.


    „Sie fahren Richtung Westen aus der Stadt“, berichtet sie. „Fünf Pkws und zwei Vans, alle voll besetzt. Sieht aus, als hätte Beridumár alle seine Leute aus Dublin abgezogen.“


    „Nicht alle“, widerspricht Matt auf der anderen Seite der Verbindung. „Einige hatte er Nuála hinterhergeschickt.“


    „Und?“, fragt Noirín besorgt.


    „Über die müssen wir nicht mehr nachdenken“, antwortet der Vampir schlicht. „Bis später.“


    Noirín fröstelt, wobei sie nicht sagen kann, ob wegen des Wetters oder wegen Matts Worten.


    


    Unbehagliche Stille herrscht im Auto, während Alan Boyd Richtung Howth fährt. Das gezwungene Gespräch zwischen dem Abt und dem Vampir ist sehr schnell ins Stocken geraten, und inzwischen hängt jeder im Wagen nur noch seinen eigenen Gedanken nach. Die Stille wird nur hin und wieder unterbrochen, wenn Alan über sein Headset ein kurzes Telefonat führt.


    Nuála achtet kaum darauf. Ihre Gedanken kreisen unablässig um etwas, das Cedric zu ihr auf der Brücke gesagt hat. „Es wird wohl auf meinen Sonnenaufgang hinauslaufen.“


    Soweit haben seine Worte nicht wirklich etwas Ungewöhnliches. Es ist unter den Vampiren eine gängige Redewendung „einen Sonnenaufgang zu erleben“, und bedeutet nichts anderes, als einen Rückschlag oder eine Niederlage einzustecken. Allerdings will es so gar nicht zu Cedric passen, aufzugeben und sich dem Schicksal zu fügen.


    Das ist es, was Nuála keine Ruhe lässt, das, zusammen mit diesem Nachsatz: „Ich hatte nur nicht gedacht, dass ich ihn schon so bald erlebe.“


    Dieser Satz, so scheint es ihr, macht aus dem in der Metapher sonst beliebigen Ereignis des Sonnenaufgangs plötzlich ein genau definiertes, spezielles. Unruhig schaut sie aus dem Fenster. Dicke Regentropfen werden vom Wind gegen die Scheibe geworfen.


    „Es wird wohl auf meinen Sonnenaufgang hinauslaufen“, murmelt sie nachdenklich vor sich hin. „Meinen Sonnenaufgang ... meinen ... nur nicht schon so bald ...“


    Ein Bild taucht aus ihren Erinnerungen auf – ein dämmriger Dubliner Morgen, Cedric und sie sind auf dem Rückweg von einem Einsatz, sie sprechen vom Tod, vom Sterben, dem Wann, Wie und Wo ...


    Wann? Wo?


    „Die Klippen!“


    Nuála richtet sich kerzengerade in ihrem Sitz auf, während ihr Vater und ihr Bruder erschrocken zusammenzucken.


    Nur Alan Boyd wirft ihr über den Rückspiegel einen amüsierten Blick zu. „Hast du es endlich?“, erkundigt er sich schmunzelnd. „Dein Grübeln war ja ohrenbetäubend.“


    „Moher“, erklärt Nuála aufgeregt. „Die Cliffs of Moher. Cedric wollte mir auf der Brücke sagen, dass sie dort sein werden, und zwar bei Sonnenaufgang.”


    „Bist du sicher?“, erkundigt sich ihr Vater. „Wie soll er das gewusst haben?“


    „Ich bin mir sicher, dass er Beridumár irgendwie dazu bringen wird, dorthin zu fahren“, antwortet Nuála.


    „Beridumár wird kaum darauf eingehen“, widerspricht Aengus. „Wenn Cedric auch nur andeutet, dorthin zu fahren, wird er eine Falle vermuten und ...“


    „Trotzdem hinfahren“, schaltet sich Alan ein. „Oder besser: gerade deswegen.“ Er lacht leise. „Sie mögen sich inzwischen seit einigen Jahrzehnten mit den Vampiren beschäftigen und viel über uns wissen, Abt Aengus, aber Sie kennen, verstehen, uns und unsere Denkweise bis heute nicht.“


    


    Die Dunkelheit liegt tintenschwarz über dem Land. Dicke Regenwolken bedecken den Himmel und lassen kein Mond- oder Sternenlicht durch. In langen, kalten Schleiern treibt der Wind den Regen vor sich her, und fast im Halb-Minuten-Takt muss Noirín eine dichte Wasserschicht von ihrem Visier wischen. Trotzdem ist die Sicht ausgesprochen schlecht, nicht zuletzt, weil sie nur im schwachen Licht der beiden kleinen Zierscheinwerfer fährt, die sie nachträglich in die Verkleidung ihrer Enduro hat einbauen lassen, und die sie unabhängig vom Hauptscheinwerfer schalten kann.


    Während sie beobachtet, wie die kleinen Katzenaugen der seitlichen Fahrbahnbegrenzung ihr Licht nur schwach reflektieren, beschleichen sie Zweifel, ob ihre Vorsicht überhaupt notwendig ist.


    Schon seit einer Weile hat sie das Gefühl, dass die Vampire in den Autos, die sie in weitem Abstand und mit abgeschaltetem Scheinwerfer verfolgt, längst von ihrer Anwesenheit wissen.


    Sie lebt lange genug unter den Assúralach, – bereits ihre Eltern waren Símurit des Hauses Linnassúr –, um die eigenartige Mentalität der Vampire einschätzen zu können. Nicht zum ersten Mal würde sie hier und heute die ausgeprägte Neigung der Vampire erleben, einander ihre Überlegenheit spüren zu lassen.


    Das Wissen um dieses, fast elementare, Bedürfnis, die eigene Dominanz herauszustellen, lässt Noirín vermuten, dass Beridumár bewusst seinen Verfolger ignoriert, und sich ebenso wissentlich in eine mögliche Falle der Linnassúr begibt, nur, um diesen und seinem verhassten Widersacher Cedric zu demonstrieren, dass er jeder denkbaren Maßnahme ihrerseits weit überlegen ist.


    Das Piepen des Headsets unterbricht Noiríns Gedankengang.


    „Wir fahren weiterhin auf der N6 nach Westen“, berichtet sie Matt.


    „Wo genau seid ihr jetzt?“, erkundigt sich der Sicherheitschef.


    „Haben gerade Ballinasloe passiert.“


    „Dann wird Beridumár bald nach Südwesten abbiegen, Richtung Gort.“


    „Aha“, gibt Noirín nur zur Antwort. Es überrascht sie kaum, dass Matt inzwischen Beridumárs Ziel zu kennen scheint. „Dann könnte ich ja eigentlich die Verfolgung aufgeben und mir irgendwo ein warmes, trockenes Plätzchen suchen“, überlegt sie laut.


    „Kannst du nicht“, macht Matt ihre Hoffnung grob zunichte. „Fahr weiter. Beridumár soll glauben, dass wir hinter ihm sind.“


    „Obwohl ihr ihn tatsächlich schon erwartet“, vermutet Noirín. „Wo eigentlich?“


    „Moher“, erklärt Matt knapp. „An den Klippen.“


    „Bombastische Kulisse“, kommentiert Noirín. „Um den Showdown so richtig kitschig zu machen, müsste nur noch Sonnenaufgang sein.“


    Sie hört Matt lachen. „So ist es, Süße.“

  


  
    

    28. Am Abgrund


    


    


    Fast sieht es so aus, als gäbe es jenseits der schroffen Kanten der Klippen nichts anderes als Schwärze. Dicht und undurchdringlich liegt die Dunkelheit der Nacht über den Wassern des Atlantiks. Im Westen hängen noch immer dicke, dunkle Wolken, aber der Wind ist abgeflaut, und die peitschenden Regenböen haben sich in feinen, kalten Nieselregen verwandelt.


    Eine erste Ahnung von dämmrigem Grau erfüllt den östlichen Himmel, kaum mehr als ein schwacher Schimmer, als eine lang gezogene Prozession dunkler Gestalten dem schmalen Pfad entlang der Klippenkante folgt.


    Aufwärts führt der Weg sie zunächst und windet sich über die Spitze eines imposanten Kliffs, dann neigt er sich sacht wieder abwärts und dem Land entgegen, folgt der Kontur einer engen Bucht und führt schließlich auf ein kleines Plateau. Zur Landseite von einer mehrere Meter hohen Abbruchkante eingeschlossen, begrenzen es zum Meer hin imposante Felsformationen, von Wind und Regen geformt. Zwischen den Felsen geht der Blick ungehindert hinaus auf den Horizont.


    Beridumár schlendert gelassen bis zur Mitte des Plateaus und schaut sich prüfend um. Dann bückt er sich nach einem Stein und wirft ihn spielerisch in den kleinen See aus Regenwasser, der sich in einer Senke gebildet hat. Zuletzt tritt er zwischen den Felsen an die Kante und schaut in den Abgrund zu seinen Füßen. Seine feinen vampirischen Sinne lassen ihn mühelos die Gischt der Wellen erkennen, die sich gut zweihundert Meter weit unter ihm am Fuße der Klippen brechen.


    „Perfekt“, stellt er zufrieden fest und wendet sich zu seinen Leuten um, die sich hinter ihm auf dem Plateau versammelt haben. „Der perfekte Ort für einen außergewöhnlichen Moment.“


    Leichtfüßig überspringt er eine kleine Geröllhalde und bleibt dicht vor Cedric stehen, der ihm, zu beiden Seiten von Bewachern eingeschlossen, mit ausdruckslosem Gesicht entgegensieht.


    „Wie lange ist es her, dass du mir von diesem Ort erzählt hast?“, erkundigt sich Beridumár bei ihm. „Sechzig Jahre? Siebzig? Damals hast du deine geheimsten Gedanken mit mir geteilt, du warst mir näher als ein Bruder; und wie einem Bruder habe ich dir vertraut. Ist es nun Gerechtigkeit oder nur Ironie des Schicksals, dass du ausgerechnet hier für deinen Verrat bezahlen wirst?“ Beridumár lacht leise auf. „Wie auch immer. Es ist zweifellos eine hervorragende Bühne für das, was ich beabsichtige.“ Er winkt einem seiner Anhänger und der tritt näher, eine Digitalkamera in der Hand. „Wir werden selbstverständlich für die Nachwelt festhalten, wie der legendäre Tométonet den Preis dafür bezahlt, dass er sich von seinem Meister abgewandt hat. Als eine Mahnung für alle, die sich sonst vielleicht einfallen lassen würden, deinem Beispiel zu folgen.“


    Auf einen Wink Beridumárs hin ergreifen einige Vampire Cedric und führen ihn an jene Stelle, an der ihr Meister zuvor ins Meer hinabgeblickt hat. Direkt an der Felskante zwingen sie ihn auf die Knie.


    „Zumindest“, meint einer von ihnen abfällig, nachdem er an Cedric vorbei in den Abgrund geschaut hat, „wird es keine Mühe kosten, deine Leiche verschwinden zu lassen.“


    Beridumár tritt neben Cedric, eine Waffe in der Hand, die Narodari ihm überreicht hat.


    „Leider nur eine Pistole“, sagt der Meister der Assúralach’avúr mit gespielter Enttäuschung. „Eine scharfe Klinge wäre der Bedeutung dieses Moments angemessener gewesen. Oh“, er legt sich theatralisch die Hand auf die Brust, „spürst du auch, wie sich die Sonne erhebt? Er rückt näher, dieser Augenblick, den du schon immer für die perfekte Zeit zum Sterben gehalten hast. Bist du bereit, herauszufinden, ob dem tatsächlich so ist?“


    Kühl und hart spürt Cedric den Lauf der Waffe in seinem Genick.


    Wieder einmal, stellt er in Gedanken fest, und kann sich eines kurzen Schmunzelns nicht erwehren.


    Sein Blick ruht auf den Schaumkronen der Wellen weit unten in der Tiefe, während er in sich hineinlauscht auf jenes eigenartige, inzwischen so vertraute Gefühl zunehmender Schwäche, das sich jeden Morgen einstellt, wenn das Licht der aufgehenden Sonne einen großen Teil seiner vampirischen Kraft und Fähigkeiten buchstäblich aus seinem Körper brennt.


    Unruhe erfasst die gespannt wartenden Assúralach’avúr, als der heller werdende östliche Himmel sein erstes Licht auf das Plateau ergießt, und sich die Schwärze über dem Meer in dunstige, graue Dämmerung verwandelt.


    „Gleich ist es soweit“, hört Cedric Beridumárs Stimme leise neben sich verkünden, während sich der Druck der Waffe in seinem Nacken verstärkt.


    „Ja“, bestätigt er ebenso leise. „Und danach? Glaubst du, dann hast du gewonnen? Glaubst du wirklich, dass ich es dir so einfach mache?“


    Die Wolkenfetzen im Osten, übrig geblieben vom Regen der Nacht, färben sich im Licht der aufgehenden Sonne in ein zartes Rosa.


    „Nein“, erwidert Beridumár. „Natürlich glaube ich das nicht. Deine Dubliner Freunde werden mich kaum einfach so mit dem Schatz davonkommen lassen. Ich spüre, dass sie sich bereits rund um das Plateau versammelt haben. Ohne einige Mühe werden wir hier kaum fortkommen. Aber was ist dieser geringe Aufwand schon, im Vergleich zu der Befriedigung, die dein Tod mir verschafft?“


    „Geringer Aufwand?“, wiederholt Cedric spöttisch, ohne den Blick von den Wellen in der Tiefe zu wenden. „Für mehr hältst du es nicht?“ Er lacht kurz auf. „Beridumár, du wirst zu sorglos.“


    Wie zur Bestätigung seiner Worte fallen die ersten Schüsse.


    In dem Bruchteil eines Wimpernschlags, in dem Beridumár den Finger um den Abzug krümmt, schnellt Cedric zur Seite. Ein kurzer, stechender Schmerz verrät ihm, dass die Kugel ihn doch noch getroffen hat, dann schlägt er hart auf dem Felsen zu seiner Linken auf, gefährlich dicht an der Kante.


    Sofort setzt Beridumár ihm nach, feuert zwei weitere Schüsse ab, die Cedric nur knapp verfehlen und neben seinem Kopf in den porösen Felsen einschlagen. Scharfe Steinsplitter fliegen umher und bohren sich schmerzhaft in die Wunde, die die erste Kugel in seine Wange gerissen hat.


    Cedric schnellt herum, kommt auf die Füße und schlägt in derselben Bewegung Beridumár die Waffe aus der Hand. Die Pistole blitzt in den ersten Sonnenstrahlen des Morgens kurz auf, ehe sie in die Tiefe stürzt.


    Dann stehen sich die beiden Vampire gegenüber, umkreisen einander lauernd, alle ihnen verbliebenen Sinne angespannt und alle ihnen verbliebenen Kräfte sammelnd.


    Keiner von beiden achtet auf den Kampflärm, der inzwischen das Plateau erfüllt. Überall stehen Beridumárs Anhänger Matts Leuten gegenüber und wehren sich erbittert gegen den Angriff der zahlenmäßig weit überlegenen Angehörigen des Hauses Linnassúr.


    Schließlich ist es Cedric, der zuerst zum Angriff übergeht. Gedankenschnell täuscht er einen Ausfall gegen Beridumárs Schulter an, wendet sich aber noch im Ansatz der Bewegung um und schickt seinen Gegner mit einem Tritt gegen die Beine zu Boden. Beridumár allerdings benötigt nicht lange, sich von der Überraschung zu erholen. Kaum, dass sein Rücken den Boden berührt, schnellt er wieder auf die Beine und greift seinerseits an. Seine Attacke scheint völlig ansatz- als auch ziellos, und tatsächlich gelingt es ihm, Cedric zu überrumpeln. Ein heftiger Schlag gegen den Kopf lässt ihn zu Boden gehen, wo er einen Herzschlag lang benommen liegen bleibt. Augenblicklich setzt Beridumár nach und stürzt sich auf seinen scheinbar wehrlosen Gegner. Doch er bekommt nur noch raue Kiesel zu fassen, dort, wo noch einen Moment zuvor Cedrics Kehle gewesen ist. Beridumár fährt herum. Hinter ihm steht Cedric, wartend, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


    Wortlos setzen die beiden Kontrahenten ihren Kampf fort, von Sekunde zu Sekunde erbitterter, während um sie herum der Lärm langsam abnimmt, und die Leute von Linnassúr unter Matts Führung den Widerstand der Assúralach’avúr überwinden.


    Schließlich ist es Beridumár, der, von Cedric zunehmend bedrängt, mit einem wütenden Fauchen vorwärts stürmt, und damit den Kampf auf einer anderen Ebene eröffnet: auf der der Bestie.


    Alle Beobachter des Kampfes, die wenigen noch lebenden, geschlagenen Anhänger Beridumárs gleichermaßen wie die siegreichen Leute von Linnassúr, weichen unwillkürlich zurück.


    Es ist jene wilde, von Instinkten getriebene Kreatur, die in jedem Vampir verborgen ist, stets von Willen und Verstand niedergehalten, der Beridumár nun die Kontrolle überlässt. Jenem Geschöpf, das sonst nur in den Vordergrund tritt, wenn übermächtiger Blutdurst den Willen und die Beherrschung eines Vampirs schwächt.


    Doch Beridumárs versuchter Überraschungsangriff hat nicht den erhofften Erfolg. Das unbändige Wesen in Cedric, kürzlich erst vom Blutdurst erweckt, begegnet der Attacke mit derselben Wildheit. Noch wütender werden nun die Gegner, noch schneller ihre Bewegungen, so schnell, dass selbst die beobachtenden Vampire ihnen kaum zu folgen vermögen.


    Und dann überschlagen sich die Ereignisse. Die beiden inzwischen am Boden miteinander ringenden Vampire geraten immer näher an die Kante des Abgrunds.


    Eine schemenhafte Bewegung, das grässliche Geräusch berstender Knochen, dann ist einer der Kämpfenden in der Tiefe verschwunden.

  


  
    

    29. Die ganze Wahrheit


    


    


    Schweigend stehen sie entlang der Wände der Eingangshalle, auf den Stufen der großen Treppe und entlang der Geländer des Balkons. Mit ernsten Blicken schauen sie auf die kleine Prozession, die soeben das dunkle Parkett des Herrenhauses betreten hat.


    Matt Corrigan löst sich als Erster aus der Gruppe der Ankömmlinge und steigt die Treppe hinauf bis zum Absatz, wo die Pachái ihn erwartet.


    Behutsam legt er ein sorgfältig verschnürtes Bündel in ihre erwartungsvoll ausgestreckten Hände.


    „Das ist es, weswegen so viel Unheil über uns gekommen ist?“, erkundigt sie sich. „Wissen wir inzwischen, was es ist, und ob es all diese Mühen wert ist?“


    „Das finden wir noch raus“, antwortet Matt ernst. „Aber zuerst haben wir Wichtigeres zu tun.“


    Sein Blick wandert zurück hinunter in die Halle. Dort steht, flankiert von zahlreichen Bewachern, Cedric. Seine Kleidung ist verschmutzt, der Mantel, den er über dem Arm trägt, zerrissen, und ein grau verschorfter Schatten auf seiner Wange kennzeichnet den noch im Heilen begriffenen Streifschuss.


    Für einen Moment sieht sich Matt nach Fiona um, doch die zierliche alte Dame steht nur schweigend und abwartend da. Danach schaut er, fast, als suche er Bestätigung, zu Alan Boyd, der hinter der Pachái steht, doch dieser erwidert seinen Blick ausdrucks- und wortlos.


    Schließlich kehrt der Sicherheitschef zu seinen wartenden Leuten auf das schwarze Parkett der Halle zurück, gibt ihnen einen knappen Wink und verlässt das Haus.


    Vor dem breiten Treppenaufgang folgen die Linnassúr Matt den weißen Kiespfad weiter hinter zum Wasser, über einige sorgfältig behauene Stufen in einem Felsspalt bis zu einem hölzernen Anleger über einem kleinen, kieselbedeckten Strand.


    Die anderen Vampire bleiben abwartend zurück, und nur Matt und Cedric gehen die letzten Schritte bis zur Wasserlinie. Dort bleiben sie nebeneinander stehen und schauen auf die Irische See hinaus.


    „Du weißt, was jetzt kommt?“, erkundigt sich Matt nach einer langen Weile des Schweigens.


    „Natürlich“, antwortet Cedric. „Ich habe es bereits erwartet.“ Langsam wendet er sich zu Matt um. „Du hast deinen Teil unserer Abmachung gehalten und mir die Chance gegeben, Nuála zu retten. Jetzt werde ich meinen halten.“ Mit einer fahrigen Bewegung wirft er seinen zerrissenen Mantel beiseite und tritt einen Schritt zurück. „Führ das Urteil des Großen Rates aus. Ich werde mich nicht wehren.“


    „Cedric!“


    Die beiden Männer, ebenso wie die wartenden Vampire, sehen überrascht auf.


    Auf der obersten Stufe der Treppe zwischen den Felsen steht Nuála.


    Einige Sekunden versickern in der Stille, dann gibt der erste Vampir ihr den Weg frei, dann auch der zweite, der dritte ...


    Alles an ihr, ihr Blick, ihr Gesicht, ihre Haltung und die Emotionen, die sie aussendet, sagen nur eins: Lasst mich dorthin, wo ich hingehöre. Lasst mich zu ihm.


    So drängend und so mächtig ist dieser Wunsch, dass sich keiner der Bewacher ihm entziehen kann. An Matt vorbei, der ebenso bereitwillig zur Seite tritt wie seine Leute, erreicht Nuála Cedric.


    Als sie ihm um den Hals fällt, zögert er einen Moment, sie in die Arme zu schließen, so überwältigt ist er von den Gefühlen, die er von ihr spürt. Dann aber hält er sie einfach nur noch fest, und die Zeit steht für einen Moment still.


    Einem plötzlichen Impuls folgend gibt er jene eiserne Selbstkontrolle auf, mit der er über Jahre seine wahren Emotionen vor den Vampiren des Hauses Linnassúr verborgen gehalten hat, und lässt Matt und alle anderen am Strand an dem, was ihn bewegt, teilhaben. An seiner Schuld und seiner Wut, an seiner Liebe zu Nuála und an seiner Trauer darüber, sie nun für immer zu verlieren, wenn das Urteil vollstreckt wird, das der Große Rat der Schutzhäuser über ihn gefällt hat.


    


    Die Pachái erwartet sie am Fuße der großen Eingangstreppe, als sie zum Herrenhaus zurückkommen.


    Eine Weile verharrt sie noch regungslos, als die Gruppe vor ihr stehen bleibt, dann wendet sie ihr Gesicht in Matts Richtung. „Er lebt noch?“, erkundigt sie sich kühl. „Was soll ich davon halten?“


    Matt sieht sich nach Cedric um, der, Hand in Hand mit Nuála, wenige Schritte entfernt steht.


    „Ich kann es nicht“, antwortet er resigniert.


    „Unsinn“, empört sich die Pachái. „Hast du nicht selbst gesagt, es sei deine Pflicht?“ Sie deutet mit befehlender Geste hinunter zum Strand. „Geh zurück und bringe es zu Ende. So lautet der Beschluss.“


    „Ich sch...“, platzt es da ungehalten aus Matt heraus, und nur um Haaresbreite kann er sich bremsen. „... auf den Beschluss“, beendet er den unterbrochenen Satz, nun leiser.


    „Wie bitte?“


    Dann bemerkt Matt das Zucken um Fionas Mundwinkel, das schnell zu einem vergnügten, irgendwie triumphierenden Lächeln wird, und er begreift.


    „Du hast das gewusst“, entfährt es ihm, halb empört, halb belustigt. „Du hast das von Anfang an erwartet. Aber wie ...?“


    Traumhaft sicher findet die alte Frau mit ihrer kühlen Hand Matts Wange und streicht darüber. „Ich kenne eben meine Schäfchen“, erklärt sie schlicht. Dann richten sich ihre blicklosen Augen auf Cedric. Und sie fügt mit deutlicher Betonung hinzu: „Alle meine Schäfchen.“


    


    „Heilung“, sagt Nuála mit leiser Stimme. „Diese vier Schalen bedeuten Heilung.“


    Zusammen mit Fiona, Matt, Alan, ihrem Vater und Cedric sitzt sie in der großen Couchecke in Fionas Arbeitszimmer. Von ihrer vielschichtigen Umhüllung befreit, stehen zwischen ihnen auf dem Tisch die vier marmornen Schalen, und daneben liegen die beiden Teile der endlich entschlüsselten Prophezeiung.


    Es ist später Nachmittag, und die Felsen der Halbinsel Howth, in die sich das Herrenhaus einschmiegt, werfen bereits lange Schatten. Dämmrige Dunkelheit erfüllt den großen Raum, die nur vom Licht einiger kleiner Tiffanylampen ein wenig erhellt wird.


    „Heilung wovon?“, fragt Alan, während er, wie alle anderen Anwesenden, bereits die Antwort ahnt.


    „Vom Dasein als Vampir.“


    Schweigen senkt sich nach Nuálas Antwort über den Raum. Der Blick aller ruht unverwandt auf den kostbaren Fundstücken, die der Anlass für all die Ereignisse der vergangenen Tage waren.


    Schließlich ist es Matt, der sich zum Tisch vorbeugt und behutsam, fast andächtig, die grüne Schale, jene aus dem Marmor der Provinz Connaught, in die Hand nimmt. Der Stein fühlt sich kühl an und sehr leicht, denn die Schale ist ein wahres Meisterstück der Steinmetzkunst.


    Während der Vampir die Kostbarkeit in seinen Händen fasziniert betrachtet, ist es schließlich Fiona, die das lastende Schweigen bricht.


    „Lest mir noch einmal den letzten Vers des Textes vor“, spricht sie niemanden im Besonderen an.


    Vorsichtig nimmt Cedric das zerbrechlich wirkende Stück Pergament vom Tisch auf und beginnt zu lesen.


    Fiona seufzt. „Diese Zeilen“, sagt sie leise, „enthalten eine so unmissverständliche Warnung, dass es geradezu erschreckend ist.“


    Abt Aengus schaut zu Cedric hinüber. „Würdest du es mir noch einmal übersetzen?“


    Cedric nickt.


    


    „Und darum kann, was Heil sollte bringen,


    zum Unheil werden, zur finsteren Macht.


    Denn Gier will immer solch’ Schätze erringen,


    Hüter des Segens, hast du das je bedacht?“


    


    „Damit ist der Missbrauch gemeint, über den wir schon in Campion House gesprochen haben?“


    „Wie könnte man denn ein solch großartiges Geschenk wie dieses missbrauchen?“, schaltet sich Nuála ein.


    „Besonders kompliziert ist das nicht“, meint Cedric. „Mir würden da spontan einige Möglichkeiten einfallen.“


    „Ach“, meint Matt spöttisch. „Welche Überraschung.“


    Auch, wenn sein Spott inzwischen einen gutmütigen Unterton hat, ist ihm noch deutlich anzumerken, dass er Cedric dessen jahrelange Täuschung nachträgt.


    „Ich meine nicht die praktische Umsetzung“, lockert Nuála die aufkommende Anspannung auf. „Ich meinte vielmehr, wer dazu fähig wäre.“


    „Leute wie Beridumár“, schaltet sich Alan ein. „Auch, wenn ich bezweifle, dass eine Heilung vom Vampirismus das war, was er gehofft hatte zu finden, hätte er die Schalen doch früher oder später für seine Zwecke einsetzen können.“


    „Wie?“, erkundigt sich Nuála.


    „Als Druckmittel zum Beispiel.“ Alan räuspert sich. „Zu was, glaubst du, wären Vampire fähig, wenn ihnen als Belohnung die Heilung winkt?“


    „Aber ich dachte“, sagt Nuála nachdenklich, „dass die Avúr mit ihrem Dasein als Vampire zufrieden sind.“


    „Die Avúr sicherlich“, stimmt Cedric ihr zu. „Was aber ist mit den zahllosen Fénum, die sich zwar mit ihrer Vampir-Existenz arrangiert haben, aber andererseits zu allem bereit wären, diese zu beenden?“


    „Wären sie das?“, fragt Nuála, leicht verunsichert.


    Alan spürt ihre Bedenken und schaltet sich erklärend ein. „Auch die Fénum sind keine Engel. Sie haben sich lediglich entschlossen, sich der menschlichen Gesellschaft anzupassen, mehr nicht. Der treibende Instinkt eines Vampirs ist die Gier. Die Gier nach der Befriedigung der eigenen Bedürfnisse. Das mag hart klingen, aber es ist so. Wir sind keine sozialen Wesen wie die Menschen, auch, wenn viele einst Menschen gewesen sind. Es ist Teil unserer Natur, dass unsere Einstellung zu so moralischen und ethischen Fragen wie der nachdem Richtig und Falsch ausgesprochen flexibel und wandlungsfähig ist. Mit der menschlichen Sicht der Dinge läuft sie nur so lange konform, wie es uns zum Vorteil gereicht. Ist dir das noch nicht aufgefallen?“


    „Doch, ist es“, gibt Nuála nach kurzem Zögern zu.


    „Eine durchaus beeindruckende Selbstanalyse“, meldet sich Abt Aengus zu Wort. „Aber keinesfalls eine erfreuliche. Bedeutet sie doch in letzter Konsequenz, dass diese Schalen immer eine Gefahr darstellen, unabhängig davon, in wessen Händen sie sich befinden.“


    „Denn Gier will immer solch’ Schätze erringen“, zitiert Nuála eine Zeile des Orakels.


    „Und Gier entspricht dem Grundcharakter jedes Vampirs, unabhängig davon, ob er zu den Fénum oder den Avúr gehört“, gibt Fiona zu.


    „Also ist dieser letzte Vers gar keine Warnung, die sich ausschließlich auf so negative Kräfte wie Beridumár bezieht“, überlegt Nuála. „Sie warnt vor allen Assúralach.“


    Die Menschen und Vampire wechseln sorgenvolle Blicke, als ihnen das Ausmaß ihrer Erkenntnis bewusst wird.


    „Diese Schalen können eine beispiellose Katastrophe auslösen“, spricht schließlich Cedric ihrer aller Gedanken aus, „sobald ihre Existenz publik wird.“


    „Es würde ein erbitterter Kampf um ihren Besitz ausbrechen“, stimmt Alan ihm zu. „Ein Kampf ohne jede Regel.“


    „Ein Krieg der Vampire“, murmelt Nuála unbehaglich und rückt, plötzlich fröstelnd, näher zu Cedric.


    „Erinnert ihr euch, was die Legende über den Orakeltext sagt?“, erkundigt sich Matt. „Dass das Leben der Vampire in seinen Grundfesten erschüttert würde?“ Er streicht sich mit einer fahrigen Bewegung über das Gesicht. „Damit war nicht die Heilung gemeint, sondern dieser Krieg.“


    „Es liegt in unseren Händen, ob es so weit kommt.“


    Fionas Worte, obwohl leise gesprochen, scheinen ein mächtiges Echo in der Stille des Arbeitszimmers zu hinterlassen.


    „Wir sind die Hüter des Segens“, stellt Nuála fest.


    Langes Schweigen senkt sich nieder, bis Alan schließlich wagt, die entscheidende Frage zu stellen. „Was tun wir?“


    Es ist dem Blutwächter-Abt deutlich anzumerken, dass er lange mit sich ringt, ehe er seinen Vorschlag vorträgt. „Mein Orden könnte die Schalen in seine Obhut nehmen.“


    „Ein großzügiges Angebot“, meint Fiona, sichtlich beeindruckt. Dann allerdings fährt sie fort: „Aber dadurch ist die Gefahr nur verlagert, nicht gebannt.“


    „Verlagert in die Welt der Menschen“, fügt Matt finster hinzu.


    „Würden die Blutwächter die Verantwortung für die Schalen übernehmen“, führt Alan konkreter aus, „würde sich dadurch ein Bruderkrieg der Vampire kaum verhindern lassen. Vielmehr würde es alles nur noch schlimmer machen, denn es würden Menschen mit hineingezogen.“


    „Ist Ihnen bewusst, dass Sie mit diesen Worten soeben Ihre eigene Hypothese über die Selbstsucht der Vampire Lügen gestraft haben, Professor?“, erkundigt sich Aengus O’Dhomhnaill mit mildem Spott.


    Der blonde Vampir zuckt mit den Schultern und gestattet sich ein kurzes, ironisches Lächeln. „Was mich betrifft, kann mich die Aussicht auf Heilung nicht locken. Ich bin als Vampir geboren. Ich kann daher diese Schalen und ihre Funktion aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Und es ist nicht minder selbstbezogen, wenn mir daran gelegen ist, einen Krieg der Vampire zu verhindern.“


    „Bedeutet das, dass ...?“, setzt Nuála zögernd an, wagt dann aber nicht, den Gedanken vollends auszusprechen.


    „Ja“, antwortet Fiona auf ihre unausgesprochene Vermutung. „Die Schalen müssen fort, zurück in das Vergessen, aus dem wir sie hervorgeholt haben.“


    „Wir sollen sie nicht benutzen?“, fragt Nuála fassungslos.


    „Nein.“


    „Aber“, protestiert Nuála schwach, „was ist mit all denen, hier im Hause Linnassúr, die sich wünschen, wieder Mensch zu sein? Dürfen wir ihnen diese Chance einfach rauben? Eithne zum Beispiel?“


    Der Blick, mit dem sie auf Cedric schaut, verrät, dass sie bei diesen Worten nicht vordringlich ihre Freundin im Sinn hat.


    Cedric nimmt ihre Hand und drückt sie fest. „Eithne wird lernen, damit zu leben, so wie viele andere vor ihr.“ Er lächelt ihr zu. „Es wäre nicht richtig, die Schalen zu behalten. Wer soll entscheiden, wer geheilt wird und wer nicht? Wer soll Gott spielen?“


    „Aber tun wir das nicht auch, wenn wir beschließen, die Schalen wieder vor der Welt zu verbergen?“, hakt der Blutwächter-Abt sofort nach.


    „Vielleicht“, gibt Fiona zu und seufzt schwer. „Und vielleicht werden uns kommende Generationen von Assúralach dafür verdammen. Aber jetzt und hier, in diesem Moment, bin ich davon überzeugt, dass es das einzig Richtige ist.“


    Langsam und fragend streckt sie die Hand aus.


    Sekunden verstreichen, dann erhebt sich Cedric, kniet bei Fiona nieder und ergreift ihre Hand in stiller Zustimmung.


    Alan ist der Nächste, der sich ihm anschließt.


    Dann folgt ihm Nuála, ihr wiederum Matt, und schließlich auch Aengus.


    


    Zu fünft haben sie beschlossen, sich auf den Weg zu machen, Cedric und Nuála, Matt, Alan und Abt Aengus. Cedric trägt die Schalen, inzwischen wieder in ihre Schutzhüllen eingeschlagen und in dem schlichten Beutel verstaut.


    „Nuála!“


    Sie sind schon am Fuß der Treppe angelangt, als Morgaines Ruf sie zurückhält.


    Besorgt schaut Nuála zu ihrer Schwester hinauf, die aufgeregt am Geländer steht. „Ist etwas mit Caitlyn?“, erkundigt sie sich besorgt.


    Auch der Blutwächter-Abt schaut alarmiert zu seiner ältesten Tochter hinauf.


    „Nein, Caitlyn geht es sehr gut“, antwortet Morgaine eilig. „Doktor Potter schickt mich, damit ich dich wegen deiner Freundin Eithne hole. Er sagt, da gibt es ein Problem.“


    „Und ich ahne auch, welches“, murmelt Alan schräg hinter Nuála. „Geht ihr weiter“, wendet er sich dann an seine Begleiter. „Ich bleibe mit Nuála hier und helfe ihr.“


    Cedric und Matt nicken nur wortlos, wenden sich um und gehen. Nach kurzem Zögern folgt Aengus ihnen.


    „Mir helfen?“, erkundigt sich Nuála überrascht, während sie neben Alan die Treppe wieder hinaufsteigt. „Wobei? Was ist mit Eithne?“


    Eilig folgen sie Morgaine zu dem Zimmer, in dem sich Sid Potter um Eithne kümmert. Der kleine, dicke Mann kommt ihnen aber schon auf halbem Weg mit besorgtem Blick entgegen.


    Nuála ist augenblicklich alarmiert. „Sid, was ist passiert?“


    „Sie hat die Nerven verloren, als sie begriffen hat, was aus ihr geworden ist“, berichtet der Arzt, während er Nuála am Arm nimmt und sie den Korridor entlangzieht. „Sie ist davongelaufen und hat sich im Turmzimmer eingeschlossen. Dann hat sie angekündigt, dass sie sich von dort aus dem Fenster stürzen will.“


    Nuála schaut sich zu Alan um. „Ist es das, was du vermutet hast?“


    Alan nickt stumm.


    „Aber sie würde den Sprung doch überleben, oder?“, erkundigt sich Nuála bei Sid.


    „Theoretisch schon“, antwortet der Arzt zögernd. „Das Problem ist nur, dass unter dem Fenster Wasser ist. Und Vampire können durchaus ertrinken.“


    Sie eilen in die zweite Etage hinauf, und von dort über eine schmale Wendeltreppe in den Turm.


    „Versuch, sie herauszulocken“, fordert Sid Nuála auf, als sie vor einer eisenbeschlagenen Eichentür am Ende der Treppe ankommen.


    „Ich?“, fragt die junge Frau verunsichert. „Warum ich? Warum nicht Alan? Schließlich ist er der Psychologe.“


    „Das Letzte, was sie in dieser Situation braucht, ist ein Psychologe“, erklärt Alan ihr rasch. „Was sie braucht, ist eine Vertrauensperson, die ihr glaubhaft versichert, dass durch das, was ihr zugestoßen ist, nicht automatisch die Welt untergeht. Das macht sie nämlich gerade durch, einen emotionalen Weltuntergang.“


    Nuála nickt. Noch immer steht sie unter dem Eindruck ihrer eigenen Erlebnisse der vergangenen Tage, aber es gelingt ihr, ihre Sorgen beiseitezuschieben.


    „Eithne?“ Von jenseits der Tür kommt nur Schweigen. „Eithne? Antworte mir! Ich bin’s, Nuála!“


    Auf der anderen Seite der Tür ist ein leises Geräusch zu hören, dann folgt dumpf und leise Eithnes Stimme: „Nuála? Was machst du hier?“


    „Doktor Potter hat mich gerufen, damit ich mit dir rede“, antwortet Nuála wahrheitsgemäß.


    Eithne lässt ein bitteres Lachen hören. „Und was hat er dir erzählt?“, fragt sie mit tränenerstickter Stimme. „Hat er dir gesagt, was ...“


    „Das musste er nicht“, erklärt Nuála, als ihre Freundin mitten im Satz abbricht. „Ich weiß, was geschehen ist. Ich habe dich doch gefunden. Erinnerst du dich?“


    „Ja“, antwortet Eithne zögernd. „Aber wie kannst du wissen ...?“ Offenbar erschrocken hält sie kurz inne. „Du bist doch nicht ...?“


    Wieder erstirbt ihre Stimme, ehe sie den Satz beendet hat, doch es fällt Nuála nicht schwer zu erraten, was ihre Freundin wissen will. „Nein“, antwortet sie lächelnd. „Ich bin ein Mensch. Allerdings ...“, fragend schaut sie zu Alan, und der nickt zustimmend. „Allerdings einer, der das Geheimnis kennt.“ – „Eithne“, versucht sie nach kurzem Schweigen noch einmal, die Freundin zu erreichen. „Eithne, ich will dir helfen. Lass mich bitte rein ... zu dir.“


    „Nein!“ Eithne schreit es fast. „Nein, ich bin ein Ungeheuer. Wahrscheinlich würde ich dich umbringen.“


    „Aber du bist doch meine Freundin“, widerspricht Nuála bestimmt. „Ich bin mir sicher, dass du mir nie wehtun würdest.“


    „Bin ich das noch?“, fragt Eithne bitter. „Kannst du mit einem Monstrum befreundet sein?“


    „Nun ja“, antwortet Nuála gedehnt. „Wenn du dich ein Ungeheuer nennst, und alle, die so sind wie du, dann bin ich sogar mit einem verheiratet.“ Mit einem ironischen Lächeln erinnert sie sich dabei an die Ereignisse der letzten Tage und muss sich eingestehen, dass sie selbst eine Weile so über Cedric gedacht hat.


    „Ja.“ Eithne seufzt gequält. „Ich bin ein Monster, und sie sind Monster, und ich ... du bist was?“


    Nuála atmet erleichtert auf. Diese Frage hat endlich nach der Eithne geklungen, die sie kennt.


    „Verheiratet“, wiederholt sie noch einmal. Dann fügt sie hinzu: „Zumindest nach den Gesetzen der Vampire. Unter Menschen wäre es wahrscheinlich eher eine Verlobung.“


    „Aber was ...“, Eithne sucht eindeutig nach Worten. „Wer ...?“


    „Cedric.“


    „Dein Kollege?“


    „Ja.“


    Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, und die Tür wird ein Stück aufgeschoben. In dem Türspalt erscheint Eithnes bleiches Gesicht. „Du machst Witze ...“


    Nuála schüttelt den Kopf und lächelt die Freundin an. „Nein“, antwortet sie. „Das ist mein voller Ernst.“


    Für einen Moment scheint es, als wolle Eithne ihr Lächeln erwidern, doch das Zucken ihrer Mundwinkel erlischt sofort wieder. Stattdessen schlägt sie die Hand vor den Mund und will zurückweichen. Aber Nuála ist schneller. Sie ergreift Eithnes Hand und hält sie fest.


    „Nein“, sagt sie dabei eindringlich. „Versteck dich nicht wieder. Es wird alles gut.“


    Behutsam zieht sie die Freundin zu sich, und schließlich gibt Eithne ihrem Drängen nach und sinkt schluchzend in Nuálas Arme. Verzweifelt klammert sie sich fest und lässt ihrer Angst und Verwirrung freien Lauf.


    Nuála wirft einen fragenden Blick zu Alan hinüber, und der zwinkert ihr anerkennend zu.


    Es dauert eine Weile, bis sich Eithne ein wenig beruhigt hat, aber dann lässt sie sich von Nuála wieder hinunter in ihr Zimmer führen.

  


  
    

    Epilog


    


    


    Als Nuála sehr viel später Eithnes Zimmer verlässt, sieht sie, wie soeben Matt die Halle betritt. Eilig und besorgt läuft sie die Treppe hinunter. „Was ist passiert?“, erkundigt sie sich aufgeregt. „Wo sind Cedric und mein Vater?“


    „Noch beim Leuchtturm“, antwortet Matt knapp.


    Ohne ein weiteres Wort lässt Nuála ihn stehen und läuft aus dem Haus. Draußen ist es inzwischen Abend geworden. Die Sonne steht tief, und die Felsen werfen lange Schatten auf die See.


    Der Weg bis zur Baily-Landzunge ist vom Herrenhaus recht weit, und Nuála benötigt eine Weile, bis sie den Leuchtturm erreicht.


    Schon von weitem erkennt sie die imposante Silhouette ihres Vaters, die ihr langsam entgegenkommt. Voller Sorge läuft sie auf ihn zu und bleibt wie angewurzelt stehen, als sie den ernsten, kaum zu deutenden Ausdruck in seinem Gesicht sieht.


    „Was ist passiert?“, fragt sie ihn sofort. „Wo ist Cedric?“


    Der Abt der Blutwächter wendet sich um und schaut den Weg zurück, den er eben gegangen ist.


    Nuála folgt seinem Blick und sieht schließlich Cedric weit entfernt an der Kante der Felsen stehen.


    Ängstlich sieht sie ihren Vater an. „Was ...?“


    Aengus O’Dhomhnaill schaut seine Tochter mit einer Mischung aus Staunen und milder Bewunderung an. „Sollte ich“, sagt er langsam, „jemals wieder bezweifeln, dass Vampire eine Seele haben, dann erinnere mich an diesen Abend.“


    Ohne ein weiteres Wort geht er an ihr vorbei und steigt den Pfad hinauf, der ihn zurück zum Cliff Walk führt.


    Nuála zögert nicht länger. Behände klettert sie über das abgesperrte Gatter und eilt an dem Leuchtturm vorbei zu Cedric.


    Wind kommt vom Ozean her auf, zerrt an ihrer Kleidung und lässt die Brandung am Fuße der Klippen hoch aufschäumen. Von Westen her sendet die Sonne ihre letzten weichen, roten Strahlen, während von Osten, vom Meer her, langsam die Nacht aufzieht.


    Und während sie dem schmalen Pfad entlang der Klippen folgt, den Blick unverwandt auf die Gestalt ihres Geliebten gerichtet, sieht sie ein Bild, das kaum besser die beiden Seiten seiner Person symbolisieren könnte. Sein dem Meer zugewandtes Gesicht liegt im Schatten, sein Rücken und sein glänzendes, schwarzes Haar dagegen im Licht der sinkenden Sonne.


    Einen Moment bleibt sie stehen und bestaunt, was sie sieht, bis sie erkennt: Tag und Nacht, Land und Ozean, Licht und Schatten, Cedric und Tométonet; sie alle könnten nicht existieren als das, was sie sind, ohne ihr Gegenteil, mit dem sie untrennbar verbunden sind.


    Dann endlich erreicht sie Cedric.


    Seine Hände sind leer, und sein Blick verliert sich über den Schaumkronen der Wellen.


    Und Nuála begreift.


    Still tritt sie hinter Cedric, legt die Arme um seine Taille und schmiegt sich an seinen Rücken. Dann folgt ihr Blick dem seinen hinaus auf den Ozean.


    

  


  
    In des Nordens kalter Brandung,


    geküsst von Westens’ warmer Hand,


    trotzt dem Sturm eine magische Festung,


    ein aus Smaragd geformtes Land.


    


    Ein kaltes, vierfarbig’ Herz


    tief in seinem Innern schlägt,


    und zu beenden endlosen Schmerz,


    es Segen und Wunder in sich trägt.


    


    Im tausendsten Jahr nach dem Vergeben


    von jeder Farbe einen Tropfen nimm’,


    aus allen vier Winden ein kleines Stück Segen,


    und in schenkende, bittende Form es bring’.


    


    Deine Seele mache fünf aus vieren,


    wenn der Sonne Kreis zur Nacht sich neigt.


    Dann sollst Segen und Wunder du spüren,


    wenn zwischen den Welten keine Grenze sich zeigt.


    


    Das Leben der Unschuld trink’ aus dem Norden,


    von Osten, was das Leben des Säufers geworden,


    nimm’ aus dem Süden von der Zukunft Leben,


    von Westen, was der Welt stets Leben gegeben.


    


    Wenn dann dein Herz und deine Seele sind frei,


    bewahre treu, was du gefunden.


    Den anderen all ihre Sünden verzeih’,


    denn sie sind noch durch den Fluch gebunden.


    


    Und darum kann, was Heil sollte bringen,


    zum Unheil werden, zur finsteren Macht.


    Denn Gier will immer solch’ Schätze erringen,


    Hüter des Segens, hast du das je bedacht?


    


    


    In êi Phor naphâl Kárssa


    êi Ellach tuurâl omaí shailâl


    nagarath Wócha ohur amónethâl Velfohr


    ohur Fulia êi Anchar magmathi


    


    Ohur Nuwálhiê, naphâl arrí saúl-pashâl


    omurâl in etúhur Refúr kajath


    arrí fonforath Huráo sôr Fonfor


    pachath etú Tjonát arrí Amánetél in serú


    


    In inokashâl Ôffoí baruch Tjowar


    êi horáfh Pash umnath ohur Fhir


    êi horáfh saúl Parl ohur mirâl Pic Tjonat


    arrí in awatâl arrí quirunâl Livu rimunath enash


    


    Arhur Anurach magmath muthí êi saúl


    pru Símur êi Sumlach romath baruch Natosh.


    Ráf ar shum nuwálhimath Tjonát arrí Amánetél


    pru pivit Chamél qúr eme serú shuwath


    


    Arhwó êi Gulfár-qúr swiwath êi Phor


    êi Uhéla orhô Arhwó êi Kupush ampathi


    umnath êi Canosh Arhwó êi Arhwann


    êi Ellach orhô Chamú namínarâl Arhwó awathi


    


    Pru ráf arhur Nuwálhiê arrí Anurach arhiwonâl


    pachath pachiâl orhô ar mushathi.


    Tjorwath enash machúrél horáfh et Gulfár


    cuás mîn ampath vî darat arhiwonâl-qúr.


    


    Arrí acuásra ruforath orhô rimunath shumathi Tjonát,


    Tjonát-qúr ampatho, ampatho assurâl Fafoíl


    cuás ufgar namínahâl fafoilath tôf mushoarl preonashath.


    Pachái êi Tjonát, ar fenuchath enash

  


  
    

    Glossar


    


    Ancharfúlia - Irland (wörtl. Smaragdland)


    Assúralach - Vampire, (wörtl. Nachtwanderer)


    Assúralach’avúr/Avúr - abtrünnige Vampire, die sich nicht an das uralte Abkommen mit den Menschen halten


    Assúralach’fénum/Fénum - Vampire, die friedlich und unerkannt unter den Menschen leben


    Dunkles Haus - Bezeichnung für einen Vampirclan/eine Vampirgemeinde


    Dunkles Haus Linnassúr - Clan der Dubliner Vampire, Beschützer der irischen Vampire


    der/die Linnassúr - Angehörige/r des Dunklen Hauses


    Linnassúr - Dublin (wörtl. Dunkles Wasser, vermutl. abgeleitet vom gälischen Dubh Linn = ebenfalls „Dunkles/Schwarzes Wasser“)


    Pachái - wörtl. Hüter/in, Anführer/in eines Vampirclans und/oder Dunklen Hauses


    Símur - (wörtl. Kreis) Gruppe von Freiwilligen, die einen Vampir mit Blut versorgen


    Símurit - Freiwillige/r, Angehörige/r eines Símur
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